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Vor fünf Jahren kündigte Lisa Krauer ihren Job und die Woh-
nung, packte ihre Habseligkeiten und reiste nach Marokko.
Heute kann sie sich gut vorstellen, für immer dort zu bleiben.
Sie fühlt sich in der Villa Aljana wie im Paradies. Seite 5

Die GCK Lions verloren ihr letztes Heimspiel gegen Zug. Und
weil der EHC Olten keine Hilfe war, ist die Saison für die Küs-
nachter zu Ende. Für die Playoff-Qualifikation fehlte ihnen
ein einziger Punkt. Dennoch ist nicht alles missraten.Seite 10

Er war Eisenbahner, Banker, Politiker, ETH-Mitgründer. Der
am 20. Februar 1819 – also vor 200 Jahren – geborene Al-
fred Escher prägte den jungen Schweizer Nationalstaat wie
kein Zweiter. Doch er hatte auch viele Neider. Letzte Seite

Schluss und ausAuf und davon Für immer und ewig

GZA/PP-A   8048 Zürich, Post CH AG

Für 4,7 Millionen Franken haben die
SBB ihr Bahnhofgebäude in Küsnacht
umgebaut und saniert. Dabei kam es
im vergrösserten Erdgeschoss zu ei-
ner Rochade: Wo früher der Kiosk
lag, ist neu der Schalterraum des Rei-
sezentrums untergebracht. In den al-
ten Schalterräumen betreibt neu die
Migros einen Avec-Shop. Einen Kiosk
gibt es keinen mehr.

Vergangene Woche haben die SBB
den umgebauten Bahnhof wiederer-
öffnet, nach zehnmonatiger Bauzeit.
Das Reisezentrum und der Avec-Shop
wurden beim Umbau um den zentra-
len Haupteingang angeordnet, eben-
so wie der Zugang zu den Wohnun-
gen in den drei Obergeschossen. Dort
sind laut SBB acht «moderne Woh-
nungen» entstanden, die mit einem
neuen Lift erschlossen sind.

«Im Reisezentrum können sich
die Kundinnen und Kunden nun in
einer einladenden Atmosphäre bera-
ten lassen», schreiben die SBB in ei-
ner Medienmitteilung. Geleitet wird
das Zentrum nach wie vor von Tho-
mas Baumann, der seit fünf Jahren
Geschäftsführer in Küsnacht ist. Das
Reisezentrum ist von Montag bis
Freitag von 7.30 bis 18 Uhr sowie am
Samstag von 8 bis 12 Uhr und von
13 bis 16 Uhr geöffnet.

Das Gebäude der SBB in Küsnacht
stammt aus dem Jahre 1967. Die In-
standsetzungsarbeiten wurden durch
die Architekten Göldi + Eggenberger
AG aus Altstätten begleitet. (ks.)

Neuer Bahnhof
ist fertig
Zehn Monate nach Beginn
der Umbauarbeiten haben
die SBB den Bahnhof
Küsnacht wiedereröffnet.

Er gehe «schweren Herzens», sagt
der scheidende Rektor der Kantons-
schule Küsnacht schon bei der Be-
grüssung. Und ergänzt, noch immer
in der Tür zu seinem Büro stehend,
dass er sich «irrsinnig freue» auf sei-
nen neuen Job am Lyceum Alpinum
in Zuoz, Engadin. Christian Grütter
ist ein emotionaler Mensch, das wird
schnell klar. Einer, der sich gerne in
die Karten schauen lässt. Weil er ge-
nug offen ist und weil er genug über-
zeugt von sich selber ist.

Symbolisch für diese Stärke steht
in seinem Büro ein Fikusbaum. Platz-
einnehmend ist er wohl einer der
grössten Bäume, die irgendwo in ei-
nem Büro stehen. Er überragt den
Rektor bei weitem, hängt seine Äste
tief über das Schreibpult. Er nimmt
einem aber nicht die schöne Sicht auf
den Zürichsee und den historischen
Kachelofen im Raum. «Diesen Baum
hat mir meine Lieblingstante ins Spi-
tal gebracht, als ich als Student eine
schwere Operation hatte», erzählt
Grütter. «Der Baum war damals nur
ein kleiner Zweig in einem Topf, in-
mitten von anderen Blumen.» Die
Blumen seien verwelkt, der Zweig
aber grün geblieben. Also pflanzte
Grütter diesen in einen Topf um,

dann in einen grösseren und noch
grösseren, bis er jetzt heute – nach
30 Jahren – in einem wirklich gros-
sen Topf steht.

Genauso organisch scheint auch
die Karriere des heute 52-Jährigen
gewachsen zu sein. Grütter schloss
sein Physikstudium an der ETH Zü-

rich im Jahr 1997 mit einer Disserta-
tion ab. Schon während des Studi-
ums unterrichtete der gebürtige
Stadtzürcher an der Kantonsschule
Altdorf im Kanton Uri. «Das hat mir
gut gefallen, trotzdem ging ich zuerst
in die Forschung.» Bald stand für ihn
aber fest, dass ihm das Labor «zu

wenig Leben» bieten würde. «Dieser
Weg hätte zudem in einer Sackgasse
enden können, denn nicht viele For-
scher schaffen es bis an die Spitze.»

Als junger Lehrer unterrichtete er
dann zum ersten Mal in Küsnacht

Ein Abschied, der stimmig ist
Rektor Christian Grütter
verlässt die Kantonsschule
Küsnacht nach 13 Jahren.
Sein Bürobaum, über die
Jahre gross und grösser
geworden, wird ihn beim
Umzug nach Zuoz begleiten.

Manuela Moser

Grütter war 13 Jahre lang in der Schulleitung Küsnacht – im Sommer packt er nun seine Sachen. Foto: moa

Fortsetzung auf Seite 7
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Frauen sind in vielen Parlamenten und
Regierungen untervertreten. Über die
Gründe diskutierten auf Einladung der
Frauenzentrale Zürich die beiden Re-
gierungsrätinnen Jacqueline Fehr (SP),
und Carmen Walker Späh (FDP) sowie
Regierungsratskandidatin Rosmarie
Quadranti (BDP). Neben dem Thema
«Mehr Frauen in die Politik» standen
die Lohngleichheit und die Vereinbar-
keit von Familie, Beruf und Politik im
Mittelpunkt. Dies war der erste Anlass,
der von der Gruppe Frauen im Ge-
meinderat mitorganisiert wurde.

Politikerin sein ist ein Privileg
Zuerst fragte Moderatorin Andrea Gis-
ler, Präsidentin der Frauenzentrale Zü-
rich, die drei Politikerinnen, was sie an
der Politik fasziniert? Quadranti hielt
fest, dass Politik abwechslungsreich sei
und sie Begegnungen mit Menschen
schätze. Walker Späh hob die berei-

chernde Vielfalt und die permanente
Weiterbildung hervor. «In der Politik
zu sein, ist ein grosses Privileg.» Auch
für Fehr ist Politik spannend. Sie
schätzt es, sich mit relevanten Themen
der Gesellschaft zu befassen und mit-
zugestalten.

Im Regierungsrat könnte es nach
den Wahlen am 24. März mehr Frau-
en als Männer haben. Eine Frauen-
mehrheit ist für Walker Späh etwas
Selbstverständliches. Allgemein sollte
man jedoch die fähigsten Leute wäh-
len. «Es ist aber schön, wenn die Re-
gierung gemischt ist.» Für Fehr ist
die Vielfalt wichtig, ein Abbild ver-
schiedener Meinungen. Zudem: «Vor-
bilder sind wichtig für junge Frau-
en.» Für Quadranti braucht es eine
Überzahl von Frauen. Und dies sei
auch nicht gefährlich, wie einige

meinten. Sie hob ebenfalls die Vor-
bildfunktion für junge Frauen hervor.

Für den Kantonsrat kandidieren
dieses Jahr mehr Frauen denn je.
Werden diese auch gewählt? Walker
Späh meinte, dass es wichtig sei, für
eine Wahl vorne auf der Liste zu sein
und nicht nur eine Füllerfunktion zu
haben. Fehr betonte, dass dies bei
der SP selbstverständlich sei. Das ha-
be aber viel Parteiarbeit gebraucht.

Noch nie so viele Kandidatinnen
Können Netzwerke Frauen unter-
stützen, in die Politik zu gehen? Es
gibt verschiedene Frauen-Netzwer-
ke. Quadranti hob deren Wichtigkeit
hervor: «Sie tun gut.» Man müsse
den Frauen Mut machen. Fehr be-
tonte ebenfalls, dass Frauen-Netz-
werke wichtig seien, und wies in

diesem Zusammenhang auf eines
der grossen Frauenjubiläen im Jahr
2021 hin: 50 Jahre Frauenstimm-
recht. Walker Späh bemerkte, dass
Netzwerke nicht genügten, denn
man müsse auch noch an die Öffent-
lichkeit gehen.

Vereinbarkeit Familie und Beruf
Wichtig für eine politische Karriere
von Frauen ist die Vereinbarkeit von
Beruf und Familie. Walker Späh be-
tonte, dass es Tagesstrukturen brau-
che, das heisst entsprechende Rah-
menbedingungen. Quadranti hielt
fest, dass die Finanzierung nach wie
vor ein Thema sei. Auch die Ferien
seien ein Problem. Die öffentliche
Hand müsse grössere Verpflichtun-
gen eingehen. Für Fehr braucht es
grössere Investitionen, denn die Qua-
lität sei wichtig.

Lohngleichheit einfordern
Ein weiteres Thema waren gleiche
Löhne für gleiche Arbeit von Mann
und Frau. Dies ist für alle drei Politi-
kerinnen nach wie vor eine Forde-
rung, vor allem weil die Unterschiede
bei den Löhnen teilweise nicht er-
klärbar sind. Walker Späh fand es
wichtig, dass sich Frauen bei Lohn-
gesprächen nicht anders verhalten
als Männer und deutliche Ansprüche
stellen. «Frauen müssen nicht immer
lieb sein, sondern für ihre Rechte
hinstehen.» Auch für Quadranti
braucht es Druck. Weiter wurde be-
tont, dass es wichtig sei, nicht weni-
ger als 60 Prozent zu arbeiten.

Frauen, Löhne und Politik:
Drei Kandidatinnen, drei Meinungen
Wie können Frauen animiert
werden, ein politisches Amt
zu übernehmen? Warum sind
die Löhne für Frau und Mann
nicht gleich? Diese und
andere Themen standen im
Mittelpunkt eines Podiums
mit den drei Regierungsrats-
kandidatinnen Jacqueline
Fehr, Carmen Walker Späh
und Rosmarie Quadranti.

Pia Meier

Jacqueline Fehr, Carmen Walker Späh und Rosmarie Quadranti (v. l.) Foto: pm.

Die Baudirektion des Kantons Zürich
und die Bausektion des Stadtrates
haben der ZKB nach einem ordentli-
chen Verfahren die definitive Baube-
willigung für den Bau des «Erlebnis-
Gartens» erteilt.

Die Anlage auf der Landiwiese
soll Menschen, Kultur und Natur auf
einer Fläche von rund 14 000 Qua-
dratmetern verbinden und ein Ort
der Begegnung sein. In ihrer Medien-
mitteilung bezeichnet die ZKB den
«Erlebnis-Garten» neben der geplan-
ten Luftseilbahn als «Das Herzstück»
ihres 150-Jahre-Jubiläums im kom-
menden Jahr.

Der Start für den Aufbau ist für
Anfang März 2020 vorgesehen, eröff-
net wird die Anlage für die Öffentlich-
keit am Freitag, 29. Mai 2020, für ge-
nau 45 Tage. Geplant sind eine Park-
landschaft, ein Kulturpavillon, hän-
gende Gärten mit Schweizer Pflan-
zen, Plätze zum Arbeiten wie auch
spielerische Einrichtungen. Ein Be-
such wird kostenlos sein, und die Pa-
villons sind jeweils von 10 bis 22 Uhr
abends geöffnet. Auf einer Bühne soll
Besuchern zudem ein vielseitiges kul-
turelles Programm geboten werden.
Die Details dazu werden kurz vor der
Eröffnung bekannt gegeben. (pd.)

ZKB erhält Bewilligung –
für Erlebnisgarten

Grünes Herzstück des Jubiläums. zvg.

ANZEIGEN
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Kennen Sie das auch, liebe Lese-
rin? (Der liebe Leser bleibe für
einmal ausgeklammert). Hosen
und Hemden stapeln sich neben
dem Bügeltisch – sie abzutragen
ist weitaus vergnüglicher, wenn
man es vor der Kulisse cornwall-
scher Küsten-, Klippen- und Kas-
tellromantik tun kann. TV-Reise
mit Rosamunde Pilcher also, hin-
ein in Gefühlswelten, die es punk-
to Zerknittertheit schon fast mit
der Bügelwäsche aufnehmen kön-
nen, den Frust des Gletti-Nach-
mittags umwandeln in die Lust
von Herz-Schmerz-Geschichten
der englischen «upper middle
class»!

Am Anfang standen Kurzge-
schichten für Frauenmagazine

und das, was wir herablassend
«Groschenromane» nennen. Mit
dem Titel «Die Muschelsucher»
kam dann der Durchbruch. Das
war 1987, und Rosamunde Pil-
cher war da schon 63 Jahre alt.
Viele weitere Kurzgeschichten
und Romane zum Thema Liebes-
freud und Liebesleid folgten – fast
alle spielten sie vor der spektaku-
lären Cornwall-Kulisse, die Pil-
chers Heimat war. 65 Millionen
verkaufte Bücher wurden es bis
zum Jahr 2000, als die Autorin
aus eigenem Entschluss mit dem
Schreiben aufhörte, über 100 Mil-
lionen Pfund soll sie damit ver-
dient haben, und 145 Romane
und Shortstorys wurden nach be-
währtem Schema verfilmt.

Am 6. Februar ist Rosamunde
Pilcher 94-jährig in ihrem schotti-
schen Landhaus Longforgan ge-
storben, wo sie zurückgezogen
und bescheiden lebte. Umsorgt
von ihrem Sohn Robin Pilcher, der
ein Dorf weiter wohnt und eben-
falls Liebesgeschichten schreibt.
Sie habe nie für die grosse Litera-
tur geschrieben – aber «schöne
Literatur» sei schon ihr Anspruch
gewesen. Sagt eine, die über die
Liebe in all ihren Formen ge-
schrieben, sie nach eigenen Anga-
ben aber nie selbst erlebt hat.
Und die damit nicht nur Millionen
verdient, sondern auch Millionen
glücklich machte. Weil sie es ver-
stand, Alltag und Fantasie so un-
ter einen Hut zu bringen, wie ihre
Fan-Gemeinde es sich wünschte.
Sie habe, sagte Pilcher einmal, ih-
re Storys beim Wäscheaufhängen
ersonnen, «weil es manchmal
ganz guttut, der Welt des Alltags
zu entfliehen». Ob Wäscheaufhän-
gen oder Bügeln – «Flucht ist kein
schmutziges Wort», war Rosa-
munde Pilcher sicher.

Annemarie

Schmidt-Pfister

Pilcher-Reise

ANZEIGEN

Fast 20 Jahre ist es her, seit Kinder
der Schule Itschnach neugierig den
Proberaum betraten und am ersten
Klassenmusizieren teilnahmen. Seit-
dem haben unzählige Schülerinnen
und Schüler ein Instrument spielen
gelernt und gemeinsam musiziert.
«Das Projekt ist auf Initiative von El-
tern entstanden, damit alle Kinder im
Klassenverband Musik sowohl theo-
retisch als auch praktisch lernen»,
sagt Gabriele Michel, Präsidentin des
Elternrats. Das Fach wurde auf diese
Weise zu einem Teil des obligatori-
schen Musikunterrichts der fünften
und sechsten Klassen.

Laut Schulleiter Heinz Blassnig
spielt Musik eine fundamentale Rolle
in der Ausbildung an der Schule
Itschnach. «Vor allem das Klassen-
muszieren hat sich für uns zu einem
Identifikationsmerkmal etabliert.» Es
sei in Küsnacht die einzige Schule,
die den Kindern eine musikalische
Ausbildung dieser Art anbiete. Die
Buben und Mädchen müssten alle ab
der zweiten Klasse Blockflöte lernen.

Klasse wird zum Blasorchester
«Im Laufe der vierten Klasse können
die Schüler Wünsche äussern, wel-
ches Instrument sie am liebsten er-
lernen würden», sagt Blassnig. Dabei
handle es sich hauptsächlich um
Blasinstrumente wie Alt- und Tenor-
saxofon, Trompete, Posaune, Wald-
horn, Klarinette oder Querflöte. «Un-
terrichtet wird im Team-Teaching
von Musiklehr- und Klassenlehrper-
son, wobei Erstere die musikalische
und didaktische Leitung übernimmt»,
sagt Blassnig.

Die Kinder profitieren in vielerlei
Hinsicht von diesem Unterricht. «Die
Schüler erleben Musik auf eine völlig
andere Weise. Sie entwickeln ihre
Gehörbildung intensiver und trainie-
ren die feinmotorische Koordination
beim Spielen», sagt Michel. Auch der
soziale Aspekt sei für Blassnig wich-
tig: «Beim gemeinsamen Musizieren
lernt man, Rücksicht zu nehmen, sich
zu unterstützen und zu kooperieren.»

Über 70 000 Franken gespendet
Doch im Sommer 2018 wäre fast mit
dem Klassenmusizieren Schluss ge-
wesen. «Wegen des Sparprogramms
der Schulpflege stellte diese im Früh-
ling 2017 die Frage, welche zusätzli-
chen, aber nicht zwingend nötigen

Angebote gestrichen werden kön-
nen», sagt Blassnig. Dennoch wollten
weder die Kinder, der Elternrat noch
die Schulleitung, dass das Fach end-
gültig abgeschafft wird, weshalb man
ab Sommer 2017 nach Lösungen
suchte. «Wir kamen zum Schluss,
dass der Elternrat die Kosten für die
Instrumente aufbringen kann und die
Musiklehrperson auf kommunaler
Ebene von der Schulpflege finanziert
wird», sagt Michel. Mit einer Umfra-
ge habe man herausgefunden, wie
gross die Bereitschaft wäre, zu spen-
den.

Es herrschte neben finanziellem
Druck auch zeitlicher: «Wir mussten
schnell handeln, weil das kommende
Schuljahr schon nahte», sagt Michel.
Doch es funktionierte alles reibungs-
los. Von Mai bis Juli 2018 spende-
ten 108 Familien zirka 38 000 Fran-

ken und vier Stiftungen etwa
35 000 Franken. «Wir waren selbst
überrascht, wie viel von den Eltern
gespendet wurde.» Die einzelnen
Spenderbeträge reichten von 30 bis
2000 Franken. Darüber hinaus be-
kam die Schule einige Instrumente,
ein neues Saxofon und zwei Klarinet-
ten, geschenkt.

Das Geld reicht nicht aus
«Das Resultat der Spendenaktion ist
ein Beweis, wie wichtig das Klassen-
musizieren ist und wie sehr man sich
für den Erhalt einsetzen will», sagt
Michel. Mit dem Geld habe man die
bis anhin gemieteten 65 Instrumente
zu einem reduzierten Preis und zu-
sätzliche sechs Instrumente auf Re-
serve kaufen können.

Für immer ist das Klassenmusi-
zieren jedoch nicht gerettet. «Das üb-

rige Geld reicht höchstens für Repa-
raturkosten und den Ersatz von we-
nigen Instrumenten», sagt Michel.
Laut den Prognosen Michels und
Blassnigs würde das Geld spätestens
im Sommer 2020 ausgehen,. Denn
die Schule erwartet einen Zuwachs.
«Wir werden vermutlich wieder zu
einer Spendenaktion aufrufen müs-
sen und ein Benefizkonzert geben»,
sagt Michel.

Sowohl für Blassnig als auch für
Michel ist klar, dass das Klassenmusi-
zieren zur Schule Itschnach gehört.
«Es ist ein wichtiges Element der
Schulkultur und eine Tradition, die
wir alle teilen», sagt Blassnig. Auch
Michel stimmt zu: «Es bereitet Freu-
de, zu sehen, wie sehr es ein Teil ge-
worden ist: Durch die enorme Be-
geisterung wurden grosse Hürden
überwunden.»

Spende rettete das Musizieren
Um Haaresbreite hätte
die Küsnachter Schule
Itschnach ihre musikalische
Besonderheit verloren.
Schulleiter Heinz Blassnig
und Gabriele Michel,
Präsidentin des Elternrats,
haben dies mit einem
Spendenaufruf verhindert.

Liana Soliman (Text und Fotos)

Ein Blasinstrument zu spielen, ist an der Schule Itschnach für alle Schülerinnen und Schüler obligatorisch.

Schulleiter Heinz Blassnig und Elternratspräsidentin Gabriele Michel. Spende macht das Spielen möglich.

Der Profieinbrecher sei oft durch ein
Fenster eingestiegen, heisst es in der
Anklageschrift der Staatsanwaltschaft
Limmattal/Albis. Von aussen habe er
durch den Fensterrahmen gebohrt
und anschliessend das Fenster ge-
öffnet. Insgesamt wirft die Anklage
dem heute 48-jährigen Mann 301
Einbruchdiebstähle vor. Diese soll er

im Zeitraum zwischen 2005 und
2015 begangen haben, in den Kanto-
nen Zürich, Aargau, Luzern und
Thurgau. Den Wert des erbeuteten
Diebesgutes schätzt die Staatsanwalt-
schaft auf 3,5 Millionen Franken.

Unterwegs an der Goldküste
Auch an der Goldküste habe sich der
Serieneinbrecher «sehr gerne be-
dient», schreibt die «Limmattaler Zei-
tung». Als Beispiel führt sie einen Ein-
bruch in Küsnacht an. Hier habe der
Serbe aus einem einzigen Haus 24 Ge-
mälde im Wert von 2 Millionen Fran-
ken gestohlen. Andernorts erbeutete

der Mann etwa Ohrenstecker mit
Perlen, Armbanduhren, Halsketten,
Broschen, Kameras, Mobiltelefone,
Bank- und Kreditkarten, Mappen und
Taschen, Autoschlüssel, Musik- und
Videoanlagen, Sonnenbrillen, Mäntel,
Jacken, Pässe und viel Bargeld.

Die Staatsanwaltschaft verlangt,
den Serieneinbrecher mit 11 Jahren
Gefängnis zu bestrafen. Noch ist je-
doch offen, welches Gericht über den
Antrag befinden wird. Weil der Dieb
auch in das Haus des Präsidenten
des Bezirksgerichtes Limmattal ein-
gebrochen ist, darf dieses Gericht
den Fall nicht verhandeln. (ks.)

Profi soll in Küsnacht Gemälde gestohlen haben
Die Staatsanwaltschaft
Limmattal/Albis wirft einem
serbischen Mann 300 Ein-
brüche vor. Offen ist, wo der
Fall verhandelt wird.



EinbDrgerungen

In das Bürgerrecht der Gemeinde Küsnacht wurden aufgenom-
men (unter Vorbehalt der Erteilung des Kantonsbürgerrechts
und der eidgenössischen Einbürgerungsbewilligung):

Gregorowicz, Marcin (m), geb. 1971, polnischer Staatsangehöriger

Kosatschewskaja, Jelena (w), geb. 1976, deutsche Staatsange-
hörige

21. Februar 2019
Die Bürgerrechtskommission

VorDbergehende Verkehrsanordnung:
Sperrung fDr Amphibienschutz

Die Weinmanngasse, im Bereich Schübelweiher und die Zumi-
kerstrasse, im Abschnitt Obere Bühl- bis Boglerenstrasse, wer-
den infolge Amphibienwanderung wie folgt gesperrt:
ab Mitte Februar 2019 – ca. Ende April 2019, jeweils von 18.30
bis 07.00 Uhr
Die Missachtung der Signalisation wird als Übertretung von Art.
27 Abs. 1 des Bundesgesetzes über den Strassenverkehr vom
19. Dezember 1958, gestützt auf dessen Art. 90 Ziff. 1, be-
straft. Gegen diese Verkehrsanordnung kann innert 30 Tagen,
von der Veröffentlichung an gerechnet, beim Statthalteramt
Meilen Rekurs erhoben werden. Allfälligen Rekursen wird die
aufschiebende Wirkung entzogen.

21. Februar 2019
Die Abteilung Sicherheit

Fussgängerschutzinsel mit Gehweg,
710 Schiedhaldenstrasse

Öffentliche Auflage Projekt Staatsstrassen und Landerwerbsplan
gemäss § 16 in Verbindung mit § 17 Abs. 2 Strassengesetz (StrG)/
Abtretung von Privatrechten / Leistung von Beiträgen

Das Projekt ist, soweit möglich, vor Ort ausgesteckt. Die Pro-
jektunterlagen und der Landerwerbsplan liegen – nebst einem
Verzeichnis sämtlicher für die Abtretung von Rechten oder für
die Leistung von Beiträgen in Anspruch genommenen Personen
sowie der an sie gestellten Ansprüche – zur Einsicht auf.

Einsprachen gegen die Enteignung sowie Entschädigungsbe-
gehren, Bestreitungen von Beitragsforderungen und Begehren
um Durchführung von Anpassungsarbeiten müssen ebenfalls in-
nerhalb der Auflagefrist eingereicht werden. Unterlässt ein
Grundeigentümer diese Einsprachen, wird gemäss § 23 Abtre-
tungsgesetz angenommen, er sei mit der ihm zugemuteten Ab-
tretung bzw. der gestellten Beitragsforderung einverstanden und
anerkenne mit Bezug auf seine eigenen Ansprüche zum Voraus
die Richtigkeit des Entscheides der Schätzungskommission.

Vom Tage der öffentlichen Bekanntmachung des Bauplanes an
darf, Notfälle vorbehalten, ohne Einwilligung des Kantons an
der äusseren Beschaffenheit des Abtretungsgegenstandes
keine wesentliche, mit Beziehung auf die rechtlichen Verhält-
nisse desselben aber gar keine Veränderung vorgenommen
werden. Allfällige Streitigkeiten entscheidet der Bezirksge-
richtspräsident im summarischen Verfahren nach freiem Er-
messen. Der Expropriant hat für den aus dieser Einschränkung
des freien Verfügungsrechts hervorgegangenen Schaden Er-
satz zu leisten. Nach Ablauf zweier Jahre vom Tage der öffentli-
chen Bekanntmachung an ist der Abtretungspflichtige nicht
mehr an diese Einschränkung gebunden.

Veränderungen am Abtretungsobjekt, welche im Widerspruch
mit diesen Vorschriften vorgenommen würden, sind bei der
Ausmittlung der Entschädigungssumme nicht zu berücksichti-
gen und verpflichten zum Ersatz des dem Exproprianten hieraus
entstehenden Schadens.

Das Projekt liegt zur Auflage bei der Gemeindeverwaltung Küs-
nacht, Bauamtsekretariat, Obere Dorfstrasse 32, 8700 Küsnacht,
bis zum 22. März 2019 oder auf www.tiefbauamt.zh.ch auf.
Gegen das Projekt kann innerhalb der Auflagefrist schriftlich bei
folgender Stelle Einsprache erhoben werden:

Gemeindeverwaltung Küsnacht, Obere Dorfstrasse 32,
8700 Küsnacht

Mit der Einsprache können alle Mängel des Projekts geltend ge-
macht werden. Zur Einsprache ist berechtigt, wer durch das Pro-
jekt berührt ist und ein schutzwürdiges Interesse an dessen Än-
derung oder Aufhebung hat. Die Einsprache muss einen Antrag
und dessen Begründung enthalten. Allfällige Beweismittel sind

genau zu bezeichnen und soweit als möglich beizulegen (§ 17
StrG; §§ 21 ff. VRG).
Einsprachen gegen die Enteignung sowie Begehren um Durch-
führung und Anpassungsarbeiten sind von den direkt Betroffe-
nen ebenfalls innerhalb der Auflagefrist bei oben genannter
Stelle einzureichen (§ 17 StrG; §§ 21 ff. VRG).

Frist: 22. März 2019

21. Februar 2019
Die Kantonale Baudirektion / Tiefbauamt

Bestattungen

Gili Barreda, Maria Elisa, von Spanien, wohnhaft gewesen in 8700
Küsnacht, Alte Landstrasse 134, geboren am 27. November 1923,
gestorben am 7. Februar 2019.

Belardo, Guido, von Italien, wohnhaft gewesen in 8700 Küsnacht,
geboren am 18. Juni 1976, gestorben am 26. Januar 2019.

21. Februar 2019
Das Bestattungsamt

Amtliche Informationen

Berichte aus dem Gemeinderat

Sitzung vom 6. Februar 2019

Genossenschaft Solécole / Photovoltaik-Anlage Alters- und
Gesundheitszentrum Tägerhalde / F6rderbeitrag
Für den Bau einer Photovoltaikanlage mit einer Leistung von
252.93 kWp auf dem Dach des Alters- und Gesundheitszent-
rums Tägerhalde hat die Genossenschaft Solécole am 7. Sep-
tember 2018 ein Gesuch um einen Förderbeitrag aus dem Kredit
des Energiepolitischen Programms 2015–2018 eingereicht. Das
Gesuch entspricht den Anforderungen des Förderreglements
Energie vom 1. Januar 2015. Der Gemeinderat hat den Förder-
beitrag von Fr. 204’622.– bewilligt.

Liegenschaftenverwaltung / Administration und kaufmännisches
Gebäudemanagement / Erh6hung Stellenplan um 50%
Mit der Erhöhung des Stellenplans können administrative und
finanzielle Aufgaben der Abteilung Liegenschaften neu struk-
turiert werden. Dadurch erhalten die Fachkräfte mehr Kapazi-
tät, um sich auf ihre Hauptaufgaben zu konzentrieren. Der Ge-
meinderat hat der Stellenplanerhöhung der Abteilung Liegen-
schaften per 1. März 2019 um 50% zugestimmt.

21. Februar 2019
Der Gemeinderat

Meine Vorsorge und die KESB

Die Fachstelle Alter und Gesundheit fDhrt in Zusammenarbeit
mit der Pro Senectute Kanton ZDrich und der Kindes- und
Erwachsenenschutzbeh6rde (KESB) Bezirk Meilen eine Informa-
tionsveranstaltung durch.

Viele ältere Menschen oder deren Angehörige haben einen
grossen Informationsbedarf hinsichtlich Aufgaben und Kompe-
tenzen der KESB. Die Fachstelle Alter und Gesundheit bietet
deswegen den Einwohnerinnen und Einwohnern von Küsnacht
die Möglichkeit, sich umfassend und praxisnah im Bereich Vor-
sorgebestimmungen zu informieren.

Wann
Montag, 4. März 2019, von 19.00 bis 20.30 Uhr

Wo
Alters- und Gesundheitszentrum Tägerhalde, Tägermoosstr. 27,
8700 Küsnacht

Programm des Vortrags
• Begrüssung: Pia Guggenbühl, Gemeinderätin Küsnacht,

Ressort Gesellschaft
• Einleitung ins Thema: Karin Schmidiger,

Bereichsleiterin Pro Senectute Kanton Zürich
• Vorstellung der KESB Bezirk Meilen:

Kurt Giezendanner, Präsident KESB Bezirk Meilen
• Film-Szene «Ehepaar diskutiert Vorsorgeauftrag»;

Forumtheater Zürich
• Gesetzliche Grundlagen des Vorsorgeauftrages,

Inkraftsetzung, Gefährdungsmeldung
• Film-Szene «Gespräch zwischen Vater und Tochter»;

Forumtheater Zürich

• Fürsorgerische Unterbringung, Beistandschaft, Vollmachten
• Beantwortung von Fragen aus dem Publikum

Herzlich willkommen
Im Anschluss an die Veranstaltung wird ein kleiner Apéro ser-
viert. Sie sind alle herzlich eingeladen. Der Vortrag ist öffentlich
– Eintritt frei! Eine Anmeldung ist nicht notwendig.
Wir freuen uns auf zahlreiche Gäste.

Weitere AuskDnfte erteilt
Fachstelle Alter und Gesundheit,
Alte Landstrasse 136, 8700 Küsnacht
altersfragen@kuesnacht.ch / Tel. 044 913 74 55 /
www.kuesnacht.ch

21. Februar 2019
Die Abteilung Gesundheit

Schule KDsnacht

Mitteilungen der Schulpflege
zu den Sitzungen vom
15. Januar und 5. Februar 2019

Neuer Berufsauftrag fDr Lehrpersonen ab Schuljahr 2019/20
Auf Beginn des Schuljahres 2017/18 wurde der neu definierte
Berufsauftrag für Lehrpersonen an der Volksschule des Kan-
tons Zürich vorerst befristet bis Ende Schuljahr 2018/19 einge-
führt. Dieser ist in erster Linie ein neues Arbeitszeitmodell und
bringt keine inhaltlichen Änderungen des Berufsauftrags. Auf-
grund der Ergebnisse, welche durch eine mit der Überprüfung
beauftragten Arbeitsgruppe erarbeitet wurden, hat die Schul-
pflege die kommunalen Rahmenbedingungen nun unbefristet
genehmigt und zudem auf das Lehrpersonal der Tempus Be-
rufsvorbereitung erweitert.

Aufhebung des Niveau-Unterrichts an der Sekundarschule
Auf das Schuljahr 2017/18 wurde in der Sekundarschule Zen-
trum der Niveau-Unterricht in den Fächern Französisch und Ma-
thematik eingeführt. Aufgrund der Einführung des Lehrplans 21
und einer Änderung bezüglich der Aufnahmeprüfung ins Gym-
nasium wurde das neue Modell vorzeitig unter Einbezug von
Schülerinnen und Schülern sowie Eltern und Erziehungsberech-
tigten evaluiert. Aus den verschiedenen von einer Arbeitsgrup-
pe ausgearbeiteten Varianten hat die Schulpflege die von der
Schulkonferenz der Sekundarschule beantragte Aufhebung des
Niveau-Unterrichts per Ende Schuljahr 2018/19 genehmigt.

Neuerlass des Reglements SchDlerzuteilung
Die Schulpflege hat ein neues Reglement für die Schülerzutei-
lung erlassen, welches per 1. April 2019 in Kraft treten soll. Die-
ses fasst die bisherigen rechtlichen Grundlagen, Reglemente
und Merkblätter zusammen und legt erstmals Kriterien fest,
welche helfen, die Zumutbarkeit eines Schulwegs für die ver-
schiedenen Schulstufen zu beurteilen.

21. Februar 2019
Die Schulpflege

Reglement SchDlerzuteilung (Neuerlass)
mit Inkraftsetzung per 1. April 2019

Mit Beschluss vom 5. Februar 2019 hat die Schulpflege ein neues
Reglement für die Schülerzuteilung erlassen. Dieses fasst die
bisherigen rechtlichen Grundlagen, Reglemente und Merkblätter
in einem neuen Reglement zusammen. Erstmals werden darin
auch Kriterien festgelegt, welche helfen, die Zumutbarkeit eines
Schulwegs für die verschiedenen Schulstufen zu beurteilen. Das
neue Reglement soll per 1. April 2019 in Kraft treten.

Gegen diesen Beschluss kann innert 30 Tagen, von der Publika-
tion an gerechnet, beim Bezirksrat Meilen, Dorfstr. 38, Postfach,
8706 Meilen, schriftlich Rekurs erhoben werden. Die in dreifacher
Ausführung einzureichende Rekursschrift muss einen Antrag so-
wie dessen Begründung enthalten. Die angerufenen Beweismit-
tel sind genau zu bezeichnen und, soweit möglich, beizulegen.

Der Beschluss mitsamt dem neuen Reglement liegt während der
Rekursfrist in der Schulverwaltung, Heinrich-Wettstein-Str. 18,
8700 Küsnacht, zur Einsicht auf. Bitte beachten Sie, dass die
Schulverwaltung während der Sportferien vom 11. bis 22. Februar
2019 geschlossen ist.

Das neue Reglement Schülerzuteilung kann auch unter
www.schule-kuesnacht.ch eingesehen bzw. heruntergeladen
werden.

21. Februar 2019
Die Schulpflege

Amtliche Publikationen

Gemeindehaus  Obere Dorfstrasse 32  8700 Küsnacht  T 044 913 11 11  www.kuesnacht.ch
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Die Wellen rauschen, der Wind bläst
leicht durch die Bucht und hin und
wieder sind die Lautäusserungen
eines wilden Esels zu hören. Auf
einer leichten Anhöhe, aber in Wurf-
distanz vom Strand, steht die Villa
Aljana, das Guesthouse von Lisa
Krauer aus Küsnacht und ihrem
Partner Fayçal Najy. Seit November
vergangenen Jahres empfangen die
beiden Gäste in Tafedna, einem klei-
nen Fischerort an der marokkani-
schen Westküste, rund 140 Kilometer
nördlich von Agadir.

Der Name «Aljana» – er stammt
aus dem Arabischen und bedeutet
«Paradies» – ist Programm. In der
gesamten Bucht rund um Tafedna
leben wenige hundert Menschen. Da-
zu kommen jeweils ein paar Dutzend
Fischer, die in der Saison in den
malerischen Häuserreihen direkt an
der Küste unterkommen.

Die Villa Aljana, ein Landhaus mit
vier Gästezimmern, ist nur über eine
Schotterstrasse erreichbar. Das Haus
liegt etwas abseits vom Dorf, umge-
ben von einem grossen Garten. Von
der Terrasse aus geniesst man einen
uneingeschränkten Blick auf den
Strand, wo sich in den Sommermo-
naten Kitesurfer und im Winter Wel-
lenreiter vergnügen. In der Nachbar-
schaft gibt es eine Öko-Lodge und ein
gehobeneres Hotel, den Ort besuchen
nur ruhesuchende Menschen. Der
Massen-Surftourismus, der die meis-
ten guten Surfspots hier an der Küste
prägt, hat Tafedna bisher verschont.
Der einzige Lebensmittelladen ist et-
wa zehn Quadratmeter gross, Restau-

rant gibt es genau eines. Es ist immer
dann geöffnet, wenn Gäste da sind.
Einen Bancomaten erreicht man erst
nach einer halben Stunde Autofahrt.

Heimweh nach Marokko
«Ich bin im Paradies angekommen»,
sagt Lisa Krauer. Die Küsnachterin ist
vor fünf Jahren nach Marokko ausge-
wandert. Damals 35-jährig, war es
ihr Plan, einfach mal in demjenigen
Land zu leben, das sich nach mehre-
ren Ferienaufenthalten wie eine Hei-
mat anfühlte. «Jedes Mal, wenn ich
Marokko wieder verlassen musste,
überkam mich eine Art Heimweh»,
blickt sie zurück auf die Zeit, als sie
dreimal im Jahr ihre Ferien dort ver-
brachte. Die Herzlichkeit der Marok-
kaner und die Schönheit des Landes
hatten es ihr angetan. Nun wollte sie
nicht mehr Touristin sein.

«Ein Medium hat mir mal gesagt,
ich sei in meinem früheren Leben
Gewürzhändlerin in Marokko gewe-
sen», erzählt sie lachend. Sie könne
sich gut vorstellen, dass dies so ge-
wesen sei, sagt die Tochter einer Bri-
tin und eines Schweizers. Schliesslich
passt sie auch äusserlich ganz gut
hier hin. Mit ihrem dunklen Teint
und den wilden Locken wird sie oft
als Einheimische angesehen. Nur an
die Lockerheit des Lebens hier habe
sie sich noch etwas gewöhnen müs-
sen. «Ich habe gelernt, mehr im Mo-
ment zu leben und öfters auch die
Armbanduhr wegzulegen.»

Mit dem Auto nach Nordafrika
In der Schweiz hatte die heute
40-Jährige einen verantwortungsvol-
len Job in der Personalabteilung ei-
nes internationalen Konzerns. Doch
abends habe sie sich oft gefragt, was
sie tagsüber eigentlich gemacht habe.
«Mir fehlte irgendwie die Erfüllung»,
sagt sie. An einem Dezemberabend
im Jahr 2012 hatte sie auf dem
Nachhauseweg von der Arbeit ein
Schlüsselerlebnis. «Die Menschen,
die aus ihren Büros strömten, kamen
mir wie Roboter vor, die gesteuert
waren von ihrem Sicherheitsden-

ken», erzählt die begeisterte Surferin.
«Plötzlich wusste ich, dass ich aus
diesem Hamsterrad ausbrechen und
entdecken wollte, was das Leben
noch zu bieten hat.»

Kurz darauf kündigte sie ihren
Job und die Wohnung in Küsnacht.
Drei Monate später packte sie ihre
Habseligkeiten ins Auto und machte
sich auf den Weg nach Nordafrika.

Sie liess sich in Tamraght nieder,
einem Küstenort ausserhalb von Aga-
dir. Vorerst lebte sie vom Ersparten,
vermietete dann aber bald eines ih-
rer Zimmer über Airbnb und begann
Yoga-Retreats in der Gegend zu orga-
nisieren. «Das Planen und Koordinie-
ren ist noch immer meine Leiden-
schaft», erklärt die ehemalige HR-
Fachfrau.

Heirat steht kurz bevor
Ihren Partner Fayçal Najy, gelernter
Marine-Offizier und ehemaliger Kapi-
tän eines Fischerei-Tankers, hatte sie
bald nach ihrer Ankunft getroffen.
Bis daraus eine Liebesbeziehung
wurde, dauerte es aber noch eine
Weile. Der heute 52-Jährige musste
ihr Vertrauen gewinnen. Trotz aller
Begeisterung für die Herzlichkeit der
Marokkaner hatte die Schweizerin
Vorbehalte gegenüber der Verläss-
lichkeit von marokkanischen Män-
nern – sowohl was Beziehungen wie
auch gemeinsame Geschäfte angeht.
Doch Fayçal habe sie vom Gegenteil
überzeugt.

Im März erwartet das Paar ein ge-
meinsames Kind, ein Bub wird es.
Bis dann soll auch geheiratet werden,
schliesslich lebt man in einem musli-
mischen Land. Inzwischen ist der
Bauch zwar schon gross und Lisa
Krauer muss hoffen, dass dies keine
Schwierigkeiten bei der Polizei oder
dem Notar verursacht. Die Papierbe-
schaffung und der Besuch auf der
Botschaft hätten eben länger gedau-
ert als erwartet, und vor allem hatten
sie in den letzten Monaten mit der
Eröffnung des eigenen Gasthauses
enorm viel um die Ohren. Doch
gleichzeitig ging damit ein inniger

Wunsch in Erfüllung. «Wir kannten
uns noch nicht lange, da ist Fayçal
mit mir in diese Bucht gefahren und
hat erklärt, dass er hier seine ‹Pensi-
on› verbringen möchte», erzählt die
Küsnachterin.

Dank der Hilfe von einem be-
freundeten Schweizer Ehepaar konn-
ten die beiden im vergangenen
Herbst das freigewordene Landhaus
kaufen und das danebenstehende

Häuschen für sich zum Wohnen mie-
ten. Die Surf- und Kiteschule ihres
Partners Fayçal führen sie mittler-
weile gemeinsam. Die schweizerische
Zuverlässigkeit und Genauigkeit lockt
Gäste an. Daneben organisiert Krau-
er Yoga-Retreats im benachbarten
Hotel mit Schweizer Instruktoren.

Hier in Tafedna fehle es ihr an
nichts, sagt sie. Zum Einkaufen fährt
sie einmal die Woche auf den Markt
in Essaouira und bedient sich im ei-
genen Garten. Mit den Gästen pflegen
sie und Fayçal einen engen und herz-
lichen Kontakt, oft sind darunter
auch Freunde aus der Schweiz oder
Marokko. Im Haus meistens viel Be-
trieb, gesprochen wird Marokka-
nisch, Englisch, Französisch und
Schweizerdeutsch.

Etwa zweimal im Jahr reist Lisa
Krauer in die Schweiz nach Küs-
nacht, um ihre Familie zu besuchen.
Natürlich gehe ich sehr gerne in die
Schweiz, aber vor allem komme sie
unglaublich gerne wieder zurück
nach Hause. «Das ist doch die beste

Bestätigung für meine Entschei-
dung», erzählt sie lachend. Sie wün-
sche diese Erfüllung anderen Men-
schen auch. «Es ist nie zu spät aus-
zubrechen und einen Traum umzu-
setzen», so die Küsnachterin.

Nicht alles nach Plan
In der Schweiz hat Lisa Krauer alles
gekündigt, was es zu kündigen gibt.
Eine Krankenversicherung brauche
sie nicht, ist sie überzeugt. Die Be-
handlungen in Marokko seien gut
und kostengünstig. Ausserdem seien
Versicherungen überbewertet, eine
Geldmacherei mit der Angst, ist sie
überzeugt. Ihre Pensionskasse hat
die Küsnachterin 2014 aufgelöst, als
sie sich entschieden hatte, die Auf-
enthaltsbewilligung in Marokko zu
beantragen. Einen Teil des Geldes
habe sie zum Leben gebraucht, wei-
tere Teile für den Kauf eines Mini-
vans mit Bewilligung für den Touris-
ten-Transport und um in die Villa
Aljana zu investieren.

Auch die Einschulung ihres Kindes
würde Lisa Krauer kaum zurück in
die Schweiz ziehen. «Ich glaube mitt-
lerweile, dass es die beste Schule ist,
so nah an der Natur und mit verschie-
denen Sprachen aufzuwachsen.» Ger-
ne wolle sie versuchen, ihren Sohn
nicht in die Schule zu schicken, son-
dern ihn zu Hause das lernen zu las-
sen, was ihn interessiere. Home-
Schooling ist in Marokko zwar nicht
offiziell erlaubt, aber es gäbe viele
Kinder, die nicht zur Schule gehen.

Schliesslich hat auch sie selber
sich stark von ihrem Gefühl leiten
lassen. Eine Yoga-Ausbildung zu
machen, einen Marokkaner zu hei-
raten und mit ihm zusammen eine
Surfschule zu führen, dies alles sei
ganz und gar nicht geplant gewesen,
erzählt sie lachend. Doch nach Plan
komme im Leben sowieso nichts,
und das sei auch gut so. «Ich fühle
mich so frei in meinem Leben wie
noch nie. Fayçal ist das Tüpfchen
auf dem i.»

Im marokkanischen Paradies angekommen
Vor fünf Jahren kündigte
die Küsnachterin Lisa
Krauer ihren Job und die
Wohnung, packte ihre Hab-
seligkeiten und reiste nach
Marokko. Heute kann sie
sich gut vorstellen,
für immer dort zu bleiben.

Annina Just

Fayçal Najy und Lisa Krauer zusammen mit Hund Rex auf der Terrasse ihres Gasthauses. In dieser Bucht wollte der ehemalige Seemann schon immer seine «Pension» verbringen. Foto: Adam Boril

www.dancingthewaves.com

«Die Menschen kamen mir
vor wie Roboter. Plötzlich

wusste ich, dass ich
aus diesem Hamsterrad

ausbrechen wollte.»

Lisa Krauer
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2020 feiert die Zürcher Kantonal-
bank, die Bank, die dem Kanton Zü-
rich gehört, das 150-Jahr-Jubiläum.
Um Zürcherinnen und Zürcher daran
teilhaben zu lassen, soll eine Seil-
bahn die beiden Ufer des Zürichsees
verbinden. Während fünf Jahren
können Interessierte diese Verbin-
dung über den See nutzen und sich
so ein einmaliges Bild der Limmat-
stadt und ihrer Umgebung machen.

Die Idee der ZüriBahn ist nicht
neu. Schon an der Landi 1939 wurde
für zwölf Monate eine Seilbahn über
den See gebaut. Für die Garten-Landi
1959 baute man dann eine solche,
die während sechs Jahren das Publi-
kum erfreute. Heute sind die Aufla-
gen viel umfangreicher und die Kos-
ten werden mit rund 60 Millionen an-
gegeben.

Viele Abklärungen
Natur-, Wasser- und Landschafts-
schutz, Richtplan Stadt, Gestaltungs-
plan Kanton und Konzession durch
den Bund, öV-Anschluss und Ver-
kehrssituation, alles muss abgeklärt,
erfüllt und bewilligt werden. Da das
Projekt in einer archäologischen
Schutzzone liegt, gibt es zusätzliche
Hürden. Ebenfalls haben Kritiker
Angst vor Mehrverkehr, Befürchtun-
gen um die Einschränkung der Bade-
plätze und die Beeinträchtigung der
Fernsicht. Die ZKB hat alle Argumen-

te sorgfältig
geprüft und
ihre Aufgaben
erfüllt. Die 3-
Seil-Umlauf-
bahn soll un-
ter Berück-
sichtigung
neuester Bau-
und Energie-
Technologien
erstellt und
betrieben wer-
den, mit ei-
nem Minimum an Platzbedarf und
Energie und einem Maximum an Er-
lebnis. Es handelt sich um ein Pilot-
projekt und nach dem Rückbau wer-
den die Einzelteile weiterverwendet
oder weiterverwertet. Zudem könnte
diese Form der energieeffizienten
Mobilität zukunftsweisend sein in
dicht bebauten Gebieten und schüt-
zenswerten Landschaften. Ich freue
mich auf ein vom Bund, Kanton und
Stadt für fünf Jahre befristetes Erleb-
nis und danke der ZKB für ihren Mut
und ihre Ausdauer.

Theresia Weber-Gachnang

TRIBÜNE

ZKB-Seilbahn:
Mut zu grossen Ideen zeigen

Theresia Weber-Gachnang ist Präsidentin der
Zürcher Landfrauenvereinigung, im Vorstand
des Zürcher Bauernverbands und des Gewer-
beverbands Bezirk Meilen. Sie engagierte
sich von 1999 bis 2018 für die SVP im Kan-
tonsrat. und präsidierte diesen 2015/2016.
Weber-Gachnang äussert hier ihre persönli-
che Meinung. 

Die intergalaktischen Superstars Vo-
ca People vom Planeten Voca landen
nochmals in der Schweiz. Erstmals
feierte das Publikum 2012 die weis-
sen Ausserirdischen mit frenetischem
Applaus und Standing Ovations.
«Vollkommenes Entertainment, das
einen für eineinhalb Stunden aus
dem beschwerlichen irdischen Leben
befreit», so der «Tages-Anzeiger».

Nur mit ihrer Stimme ausgerüs-
tet singen sich die Vocas quer durch
die Musikgeschichte und interpretie-
ren in ihrer weltweit gefeierten und
äusserst amüsanten Show über 70
Superhits, von Mozart bis Jackson.
Voca People, das sind acht Stimm-
bandakrobaten, die Orchester und
Sänger zugleich verkörpern und mit

gewaltiger Stimmkraft das Publikum
auf der ganzen Welt begeistern. Bis
heute haben über zwei Millionen
Menschen ihre intergalaktische
Show gesehen. Voca People ist eine
israelische A-cappella-Gruppe. In ih-
ren Gesang mischt die Formation

Beatboxing, das heisst Imitation von
Perkussionsinstrumenten und vokale
Imitationen anderer Musikinstru-
mente. (pd./pm.)

Ein intergalaktisches Gesangsvergnügen
Vom 5. bis 10. März ist die
israelische A-cappella-Grup-
pe «Voca People» in der
Maag-Halle Zürich zu se-
hen. Sie singen sich quer
durch die Musikgeschichte.

Die Voca-People sind eine israelische A-cappella-Gruppe.  Foto: zvg.

Voca People, 5. – 10. März 2019, MAAG
Halle Zürich

Lokalinfo verlost 5 × 2 Tickets,
einlösbar nach Wahl. Schicken
Sie bis 27. Februar ein E-Mail mit
Ihrem Namen, einer Telefonnum-
mer und dem Betreff «Voca Peop-
le» an: lokalinfo@lokalinfo.ch

Wettbewerb

Keine Korrespondenz über die Verlo-
sung. Rechtsweg ausgeschlossen.

An 2020 soll die Langstrasse ab Höhe
Hohlstrasse tagsüber nur noch mit
Bussen der VBZ und mit Velos be-
fahrbar sein, dies meldet der «Ta-
ges-Anzeiger». Das Fahrverbot für
den motorisierten Individualverkehr
wird zwischen 5.30 morgens und
22 Uhr abends gelten, schreibt die
Zeitung. In der übrigen Zeit soll in
diesem Strassenabschnitt neu auf
beiden Fahrbahnen gefahren wer-
den, bisher galt dort ein Einbahn-
Regime. Ab 2020 wird zudem Tempo
30 auf der Langstrasse eingeführt.

Initiant Daniel Leupi
Die Einführung geht gemäss dem
«Tagi» auf den damaligen Gemeinde-
rat der Grünen, Daniel Leupi, zurück,
der heute im Stadtrat sitzt. Die Ver-
zögerung der Umsetzung, die vom
Stadtparlament vor Jahren beschlos-
sen wurde, ist Rekursen gegen diese
Änderung geschuldet. Auch jetzt ist
mit Einsprachen zu rechnen.

Während der Sperrung soll der
Verkehr statt durch die Langstrasse
über die Ankerstrasse, Kanonengasse
und Lagerstrasse fahren. Gegenwär-
tig wird die Lagerstrasse saniert, an-
schliessend kommt die Kanonengasse
dran. Ausserdem will die Stadt Zü-
rich 66 Parkplätze aufheben und
unter die Erde verbannen: ins neue
Parkhaus des sanierten Amtshauses
Helvetiaplatz. (ajm.)

Freie Fahrt parziell

Das Verkehrsregime an der Lang-
strasse soll geändert werden. Foto: ls.

Auf dem Pausenplatz des Primar-
schulhauses Buchwiesen ging es vor
gut 60 Jahren manchmal recht strub
zu und her. Aber nicht Kiffen, Ska-
ten und so neumodisches Zeug sorg-
te für Bewegung unter uns Buben,
sondern ständige Machtkämpfchen,
für die in bald jeder Pause neue
Strategien entwickelt werden muss-
ten. Am besten funktionierten Drei-
ergruppen. Paare waren zu schwach
und Quartette zerfielen bald wegen
innerer Zerstrittenheit. Es herrschte
ein stetes Bemessen und Ausloten:
jeder gegen jeden. Manchmal wurde
man verhauen, manchmal haute
man zu. Aber es ging auch ohne
Haue.

Einer auf dem Pausenplatz war
unangreifbar. Das war Renzo Ganz,
genannt «Gänse». Denn er hatte ei-
nen grossen Bruder, den Bruno
Ganz. Wer Renzo in die Parade fah-
ren wollte, musste mit dem grossen
Bruder rechnen, der «Gänse» zu Hil-
fe eilen würde, wie es allenthalben
hiess und uns furcht- und sorgsam
bleiben liess. Wir sahen den Bruno
nie. Kein Wunder, der war ja sechs
Jahre älter als wir und somit längst
nicht mehr im Buchwiesen. Aber al-
lein die Vorstellung, dieser grosse
Bruder Bruno könnte auftauchen
und uns an den Ohren ziehen, wenn
wir den Renzo bedrängen würden,
wirkte. Renzo, alias «Gänse» genoss

eine schiere Unantastbar-
keit. Sein grosser Bruder
Bruno Ganz wirkte als
Phantom.

Boykott-Aufrufe
Leibhaftig sah ich Bruno
Ganz erst als Erwachsener.
Und zwar im Zürcher
Schauspielhaus während
der sagenhaften «Ära Löff-
ler». Bruno Ganz spielte in
Theaterstücken mit, die
meistens von Peter Stein in-
szeniert worden waren. Pe-
ter Löffler und Peter Stein
gerieten schnell stark ins
Schussfeld der Zürcher
Bourgeoisie; ihre Art des
Theatermachens gefiel dem
«Züribärg» nicht. Es kam zu
wütenden Protesten der
hablichen und noblen Besu-
cher, die sich mit moder-
nem Theater nicht abfinden
mochten. Es gab Boykott-
aufrufe und wüste Leser-
briefe empörter und ande-
rer Wichtigtuer. Sogar Poli-
tiker mischten sich ein. Die
Lage war gespannt.
Dem ganzen Gezeter wollte
ich Paroli bieten und zeigte
mich mit Schauspielhausdi-
rektor Peter Löffler, Schau-
spieler Bruno Ganz und Re-
gisseur Peter Stein solida-
risch, indem ich ein Jahres-
abonnement für das Schau-
spielhaus löste, das mir da-
mals ein rechtes Loch ins
magere Budget riss. Aber
die Theaterkunst war es mir
wert. Dumm nur war, dass
die Ära Löffler nur gerade
1969/70 dauerte. Mein Abo
aber erst für die Folgesai-
son gültig wurde – Bruno
Ganz war dann nicht mehr
dabei. Löffler und Stein wa-
ren vom bürgerlichen Zü-
rich fortgejagt worden, und
Bruno Ganz ging mit ihnen

mit. Aus heutiger Sicht betrachtet
war sein Entscheid natürlich richtig,
denn das war der erste Schritt zum
Weltruhm, den Bruno Ganz schliess-
lich erlangen sollte.

Nachhaltig zürnte Bruno Ganz
seiner Vaterstadt Zürich aber nicht.
Er kam immer wieder hierher. Auch
in Seebach sah man ihn regelmäs-
sig, wenn er seine Mutter besuchte.
Zweimal traf ich ihn in der Migros,
damals noch an der Tramendstation,
wo er für seine Mutter einkaufte.
Einmal suchte er nach Thon oder
Sardinen, genau weiss ich das nicht
mehr, aber ich konnte ihm helfen.
Wir nickten uns fortan bei den zufäl-
ligen Begegnungen freundlich zu.
Regelmässig sass Bruno Ganz dann
auch im Restaurant Landhus beim
Wein, die volle Einkaufstasche auf
dem Nebensitz. Er sinnierte dabei
vor sich hin und gab sich kurz an-
gebunden, wenn man mit ihm ins
Gespräch kommen wollte. Ich traf
ihn auch bei Spaziergängen im Rie-
denholz und einmal im Schwanden-
holz auf der Heu; er war immer
allein unterwegs, wie ich oft auch.
Auf der Heu sassen wir einige Zeit
auf dem Bänklein unter der gewalti-
gen Eiche. Dort erzählte ich ihm da-
von, dass ich ihn in meiner Kindheit
als Phantom wahrgenommen habe,
was ihn zwar amüsierte, er aber
nicht recht glauben wollte.

Natürlich sind Bruno Ganz’ kul-
turelle Leistungen unübertrefflich.
Er wurde ja auch mit Preisen und
Ehrungen fast überhäuft. Und sein
Schaffen, sein Darstellen bleiben mir
unvergesslich. Aber einen nicht min-
der nachhaltigen und ganz persönli-
chen Eindruck hinterlässt er mir –
als Renzos grosser Bruder.

Ein sehr persönlicher Nachruf auf Bruno Ganz
Am 16. Februar verstarb der
in Seebach aufgewachsene
Bruno Ganz, der wohl be-
rühmteste Film- und Thea-
terschauspieler im deut-
schen Sprachraum. Der ehe-
malige Zürcher Statthalter
Hartmuth Attenhofer, auch
er ein Seebacher, ist dem
Verstorbenen immer wieder
begegnet.

Hartmuth Attenhofer*

Hartmuth Attenhofer ist wie Bruno Ganz
in Zürich-Seebach aufgewachsen. Der 71-
jährige Attenhofer ist seit 28 Jahren Gene-
ralsekretär der Gesellschaft zur Förde-
rung der Biervielfalt. Attenhofer sass von
1991 bis 2009 für die SP im Zürcher Kan-
tonsrat. Von 2009 bis 2015 war er Statt-
halter von Zürich.

Bruno Ganz in seinem Heimatquartier
Zürich-Seebach. Ganz sprach im Mai 2018
einführende Worte zum legendären Schach-
film «Schwarz und Weiss wie Tage und
Nächte» (1978), der im Schönausaal gezeigt
wurde. Foto: Tim Veyhelmann (Freiburg i.Br./Zürich)
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Das Homeoffice, also das Arbeiten zu
Hause anstatt im Büro, liegt voll im
Trend. Viele Angestellte wünschen
sich diese Alternative zum herkömm-
lichen Arbeiten. Sei dies, um wäh-
rend der Arbeitspausen mit den Kids
zu spielen, mit dem Hund zu laufen
oder auch, um eine kleine Auszeit
vom Büroalltag zu nehmen. Bereits
fördern zahlreiche Unternehmen das
Arbeitsmodell, zum Teil allerdings
erst zögerlich und mit Bedenken be-
haftet. Offenbar ist das Festhalten am
Althergebrachten in der Schweiz
noch relativ weitverbreitet.

Bereits zielen zahlreiche Alterna-
tiven und neue Denk- und Zusam-
menarbeitsmodelle in eine ähnliche
Richtung. Zum Beispiel der Cowor-
king Space, wo Interessierte auf
Gleichgesinnte stossen, einsame
«Heimwerker» eine inspirierende
und kommunikative Umgebung fin-
den oder Start-Ups einen erschwing-
lichen Büro- und Arbeitsplatz beset-
zen können. In der Stadt Zürich gibt
es zahlreiche Beispiele, vom «Büro
Züri» der ZKB bis zum Technopark
sind viele Varianten bereits umge-
setzt worden. Auch im ländlichen Ge-
biet setzen sich ähnliche Projekte im-
mer mehr durch: Zum Beispiel in Sa-
vognin, wo ein Stall als Zentrum für
Zukunftsgestaltung umgenutzt wurde
und für Versammlungen, Workshops
oder Seminare zur Verfügung steht.

Im Bezirk Meilen sind ähnliche
Projekte angelaufen: So wird etwa in
Zumikon eine Coworking-Initiative
geprüft, in welche zahlreiche Zumi-
kerinnen und Zumiker eingebunden
sind. Die Gemeinde stellt den Raum

kostenlos zur Verfügung. Ein ähnli-
ches Projekt könnte demnächst auch
in Herrliberg realisiert werden: Im
Erdgeschoss des Wohnhauses Vogtei
wurde ein Raum ausgeschrieben, der
das Zentrum Vogtei als Kultur- und
Begegnungsort stärken soll. Denkbar
wäre eine ähnliche Initiative wie in
Zumikon.

Die Homeoffice-Idee, die sich in
allen denkbaren Variationen umset-
zen lässt, stösst noch immer auf Be-
denken: Es wird bemängelt, dass mit
der physischen Absenz ein gewisser
Kontrollverlust einhergehe. Dass Mit-
arbeitende für Sitzungen nicht zur
Verfügung stünden. Oder dass sie ne-
benbei den Haushalt besorgen. Doch
die positiven Aspekte sind offensicht-
lich: Das Homeoffice ermöglicht eine
freiere, weitgehend selbstbestimmte
Arbeitsweise, in den eigenen vier
Wänden wird in der Regel konzent-
rierter und somit häufig auch pro-
duktiver gearbeitet als in einem
Grossraumbüro. Zudem leisten die

Homeoffice-Nutzer, deren Arbeitsweg
entfällt, einen Beitrag zur Senkung
der CO2-Emmissionen, zum Abbau
von Staus und zur Entlastung der öf-
fentlichen Verkehrsmittel.

Wir müssen unterschiedliche Be-
dürfnisse unter einen Hut bringen,
dabei wirtschaftliche Anforderungen
und ökologische Notwendigkeiten
gleichermassen berücksichtigen.
Warum nicht den Coworking Space
zum firmeninternen Begegnungszen-
trum gestalten? Grössere Unterneh-
men und Organisationen wie Banken,
Versicherungen oder einzelne Ver-
waltungseinheiten könnten in der Ag-
glomeration kleine, dezentrale Büros
anbieten, wo in Kernteams weitge-
hend ungestört gearbeitet wird, der
Austausch unter den Mitarbeitenden
nicht nur digital erfolgt und die
Teamsitzungen via Video-Konferenz
abgehalten werden können.

Die Vorteile liegen auf der Hand.
Kürzere Arbeitswege reduzieren die
Umweltbelastung, und die Arbeits-
umstände kommen den Bedürfnissen
der Mitarbeitenden entgegen. Auf der
Arbeitgeberseite können Zweifel und
Verunsicherungen ausgeräumt wer-
den. Und schliesslich profitieren auf
der lokalen Ebene auch das Gewerbe
und die Gastronomie, wenn die
Nachfrage vor Ort wächst.

Claudio Rotter,

Mitglied SP Küsnacht,

Kantonsrats-Kandidat

AUS DEN KÜSNACHTER PARTEIEN

Neue Modelle des Zusammenarbeitens

In der Rubrik «Aus der Küsnachter Poli-
tik» bekommen die Parteien aus Küsnacht
abwechslungsweise die Gelegenheit, einen
Bericht zu verfassen. Die Schreibenden
äussern ihre persönliche Meinung.

Viele Angestellte wünschen
sich diese Alternative zum
herkömmlichen Arbeiten.

und an der Hohen Promenade, um
ab 1999 eine Hauptstelle an der
Schule Limmattal in Urdorf ZH anzu-
nehmen. Dort blieb er sieben Jahre.
Als er für eine neue Herausforderung
bereit war, ergab sie sich auch: Weil
der Sohn des damaligen Küsnachter
Rektors bei Grütter im Unterricht ge-
wesen war und gut von ihm gespro-
chen hatte, holte dieser ihn als Pro-
rektor nach Küsnacht zurück.

Das ist jetzt 13 Jahre her. So lan-
ge gehört Grütter nun schon der
Schulleitung an der Kanti Küsnacht
an. 2013 folgte die Ernennung zum
Rektor. «Wenn sich eine gute Gele-
genheit ergibt, muss man sie pa-
cken», sagte er sich damals, und so
auch heute, als das Angebot aus dem
Engadin kam. «Da die Amtszeit in
Küsnacht auf zwölf Jahre beschränkt
ist, hätte ich 2025 sowieso gehen
müssen.» Und das wollte er nicht,
sondern lieber jetzt, kurz nach 50,
nochmals etwas Neues anpacken.

Familie für den Umzug bereit
Organisch sozusagen hatte sich die-
ser Schritt auch für Grütters Familie
ergeben. Obwohl diese Koordination
alles andere als einfach ist, besteht
seine Patchwork-Familie doch aus
acht Mitgliedern. «Meine Frau brach-
te ein Kind in die Ehe, ich zwei, zu-
sammen hatten wir dann nochmals
drei.» Die Älteren seien inzwischen
selbstständig, die Kleineren hätten
im Sommer sowieso einen Wechsel in
die Sekundarschule oder ans Gymi
vor sich gehabt. «Daher war es der
ideale Zeitpunkt für so einen grossen
Schritt. Nur schon ein Jahr später
wäre es nicht mehr gut gewesen.»

In Küsnacht hatte es Grütter be-
sonders «der Charme» der Schule
angetan. Schliesslich war die Kan-

tonsschule früher ein Lehrerseminar.
«1832 als erstes Lehrerseminar im
Kanton aus einer liberalen Bewegung
heraus gegründet, behielt es dieses
‹Lehrersemimässige›», sprich Gemüt-
liche, wohl auch unterstützt durch
die Holzböden in den Räumen, die al-
ten Fenster und die getäferten Wän-
de. «Die historische Bausubstanz
wurde weitgehend erhalten», so
Grütter. Heute allerdings ist die Kanti
Küsnacht ausgerichtet auf die beiden
Schwerpunkte Neusprachlich und
Musisch-Gestalterisch.

Besonders freut es Grütter, dass
die Immersion – also der zweispra-

chige Unterricht auf Deutsch und
Englisch – seit 2003 eine Selbstver-
ständlichkeit ist in Küsnacht. Genau
auf diese Herausforderung freut er
sich auch in Zuoz, wo das Lyceum Al-
pinum ebenfalls als zweisprachiges
Gymi geführt wird. Mit dem Unter-
schied, dass es dort ein privates In-
ternat mit öffentlichem Auftrag ist. Es
besteht zur einen Hälfte aus Schülern
von überall aus der Welt, die dort le-
ben. Zur anderen Hälfte aus Kindern
aus dem Tal, die jeden Abend nach
Hause gehen. Grütter wird mit seiner
Frau zusammen eines der Häuser
führen und dort auch mit seinen ei-
genen Kindern wohnen. «Der neue
Job ermöglicht mir, mehr Zeit mit
meiner Familie zu verbringen. Dar-
auf freue ich mich.»

Velofahrt um den See
Heute liegt ein ganzer See zwischen
Grütters Arbeitsort Küsnacht und sei-
nem Haus in Richterswil. «Wir wer-
den es als Feriendomizil behalten.»
Und nun muss er schmunzeln: «Wir
machen es einfach umgekehrt als alle
anderen, die gewöhnlich ein Ferien-
haus im Engadin haben und im Un-
terland wohnen.»

Seine Fahrten mit dem Velo wird
Grütter vermissen. Oft radelte er
über Rapperswil nach Küsnacht und
zurück. Rund 50 Minuten dauerte ein
Weg; wenn er die Abkürzung über
die Fähre nahm, war er schneller.
Künftig wird Grütter nur noch etwa
alle drei Wochen unterwegs sein, für
dreieinhalb Stunden mit dem Zug.
Dann, wenn er fürs Wochenende
nach Richterswil zurückfährt. Was
die Büroaussicht angeht, sei sie in
Zuoz so schön wie in Küsnacht. Dass
Christian Grütters Bürobaum mit-
kommt, auch wenn er fast einen eige-
nen Zügelwagen braucht, ist selbst-
verständlich.

Rektor verlässt die Kantonsschule
Fortsetzung von Seite 1

Grütter zog diesen Fikus gross – aus einem geschenkten Zweig. Foto: moa.

«Es war der ideale
Zeitpunkt für so einen

grossen Schritt. Nur schon
ein Jahr später wäre es

nicht mehr gut gewesen.»

Christian Grütter

Erste Hilfe nach Unfällen zu leisten,
wird als selbstverständlich angesehen.
Doch wie hilft man Menschen, deren
Lebensende gekommen ist? Im Kurs
«Letzte Hilfe» geht es darum, wie man
sterbenden Menschen offen, respekt-
voll und mit einem Minimum an Rüst-
zeug begegnen und sie unterstützen
kann. Im Kurs wird Grundwissen da-
zu vermittelt. Die Teilnehmenden wer-
den ermutigt, sich der Thematik und
betroffenen Menschen mit Offenheit
und Herz zuzuwenden. (e.)

Anmelden für den
«Letzte-Hilfe-Kurs»

«Letzte-Hilfe-Kurs», Samstag, 16. März,
10 bis 16 Uhr, Reformiertes Kirchgemein-
dehaus, Anmeldung: katharina.jauch@
kuesnacht.ch, Telefon 044 914 20 45.

Noch bis Ende Februar liegt das
Baugesuch für ein Mehrfamilienhaus
beim Seewasserwerk auf. Geplant
sind auf drei Geschossen 25 einfache
und zweckmässige Wohnungen mit
einem bis viereinhalb Zimmern. Lau-
fe alles wie geplant, könnten die ers-
ten Mieter «bereits im Frühjahr
2022» einziehen, schrieb die «Zü-
richsee-Zeitung» vergangene Woche.
Gedacht ist der neue Wohnraum für
Menschen mit geringem Einkommen.

Über den Bau des Mehrfamilien-
hauses wird an einer Gemeindever-
sammlung entschieden werden. Die
genauen Kosten für das Projekt sind
noch nicht bekannt, vor zwei Jahren
wurden sie auf 6,2 Millionen Franken
veranschlagt. Die geplanten Sozial-
wohnungen waren schon zweimal
Traktandum an einer Gemeindever-
sammlung. 2016 bewilligte diese
einen Kredit von 170 000 Franken für
einen Projektwettbewerb, 2017 einen
Kredit von 420 000 Franken für die
Projektierung durch das Architektur-
büro Peter Moor aus Zürich. (ks.)

Baugesuch für
Sozialwohnungen

Der Pächter des Restaurants in der
Kunsteisbahn Küsnacht (KEK) hat ge-
kündigt. Am 1. April müsse René Wi-
der Restaurant, Küche und Keller
«sauber» der Abteilung Liegenschaf-
ten der Gemeinde Küsnacht überge-
ben, schrieb die «Zürichsee-Zeitung»
vergangene Woche. Wider gibt dem-
nach auch Wohnung und Büro auf,
die er in einem Teil der Personalzim-
mer eingerichtet hat. Er verlasse die
KEK mit einem lachenden und einem
weinenden Auge, sagt Wider gegen-
über der ZSZ. Die langen Präsenzzei-
ten und die sinkende Zahl an Gästen
hätten das Wirten für ihn in den letz-
ten Jahren schwieriger gemacht. Ein
Nachfolger für Wider ist noch nicht
bestimmt. (ks.)

KEK-Pächter
hat gekündigt

In der Geschäftsstelle Küsnacht der
Raiffeisenbank rechter Zürichsee ist
es zu personellen Wechseln gekom-
men. Am 1. Februar hätten Alessia
Serra und Michael Röllin ihre Tätig-
keiten in der Kundenberatung Küs-
nacht aufgenommen, teilt die Bank
mit. Unter der Teamleitung von Daniel
Meier übernehmen die neuen Mitar-
beiter bei der Kundenberatung dem-
nach die Kundenportefeuilles der
austretenden Mitarbeitenden Sonja
Hennige und Rino Lamanna. Die neu-
en Mitarbeitenden Serra und Röllin
verfügten beide über eine mehrjähri-
ge Bankerfahrung und würden den
Küsnachter Kundinnen und Kunden
der Raiffeisenbank als Berater kom-
petent zur Seite stehen, teilt die Raiff-
eisenbank rechter Zürichsee mit. (ks.)

Raiffeisen besetzt
Kundenberatung neu
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Wasserstoffantrieb – klingt futuris-
tisch, ist aber eigentlich uralt. Das
Prinzip ist genial: Sauerstoff und
Wasserstoff erzeugen in einer Brenn-
stoffzelle elektrische Energie, und
diese treibt dann das Auto an – aus
dem Auspuff strömt reiner Wasser-
dampf. Was nach der Lösung sämtli-
cher Emissionsprobleme im Stras-
senverkehr klingt, hat aber mehrere
Haken: Die Herstellung von gasförmi-
gem Wasserstoff ist (noch) sehr ener-
gieaufwendig, der Wirkungsgrad der
Brennstoffzelle ist im Vergleich zu
batterieelektrischen Fahrzeugen
schlechter.

Schweizweit nur zwei Tankstellen
Und schliesslich ist da dieser Teufels-
kreis: Ohne Infrastruktur bieten die
Hersteller keine entsprechenden
Fahrzeuge an, und ohne Fahrzeuge
auf der Strasse will keiner die teure
Infrastruktur bauen. Zwei Hersteller
versuchen, diesen Teufelskreis zu
durchbrechen. Hyundai hat schon
seit 2013 Wasserstofffahrzeuge im
Programm, Toyota bietet seit 2014
mit dem Mirai ebenfalls ein Auto mit
Brennstoffzelle an. In der Schweiz,
wo es nur zwei Tankmöglichkeiten
gibt – in Hunzenschwil AG und in Dü-
bendorf ZH –, macht die Anschaffung
aber keinen Sinn. Oder etwa doch?
Ich starte den zweiwöchigen Alltags-
test im aargauischen Safenwil. Der
Wasserstofftank ist voll, der Bord-

computer meldet 374 Kilometer Rest-
reichweite – damit kann man leben.
Noch schnell ein paar Einkäufe erle-
digen, bevor der Mirai in der heimi-
schen Garage abgestellt wird; Rest-
reichweite gemäss Bordcomputer:
325 Kilometer.

Umwege zur Zapfstelle
Am nächsten Tag wird das Töchter-
chen zum Grosi nach Luzern chauf-
fiert und dort abends wieder abge-
holt – Restreichweite 125 Kilometer.
Und schon muss kalkuliert werden.
Für den geplanten Ausflug in den
Basler Zoo am Folgetag würde es
zwar reichen, doch dann kämen wir
mit leerem Tank zu Hause an; ein
No-Go. Also fahre ich nach Feier-
abend noch nach Hunzenschwil, um
das erste Mal zu tanken – 25 Kilome-
ter Fahrt, die eigentlich nicht sein
müssten. Das Betanken funktioniert
wie bei einem Erdgasfahrzeug, dau-
ert zwar ein paar Minuten länger, der
Vorgang ist aber unkompliziert und
schnell verstanden. Neue Restreich-
weite: 384 Kilometer, dem sonntägli-
chen Besuch im Basler Zolli steht
nichts mehr im Weg. Montag gehts
ins Ausland, mit dem Flugzeug zwar,
doch die Fahrt nach Kloten und am
nächsten Tag wieder zurück redu-
ziert die Reichweite des Mirai erneut
auf Nervenkitzelniveau. Denn Stehen-
bleiben ist keine Option: Der TCS
kann nicht mal eben mit etwas Treib-
stoff vorbeikommen, das Auto müsste
abtransportiert werden – und zwar
nach Hunzenschwil zur Coop-Tank-
stelle. Also mache ich auf dem Heim-
weg lieber erneut einen unfreiwilli-
gen Umweg dahin. Sicher ist sicher.

Neue Tankfüllung, neues Glück. In
Frankreich spielt der Lieblingsgitar-
rist, da muss ich hin – insgesamt 280
Kilometer sind ja schliesslich zu
schaffen, und da der Japaner ein
sehr kommoder Gleiter ist, mache ich

diese Strecke gerne. Vorher gehts
aber noch zweimal nach Zürich zum
anderen Grosi, wo der Mirai bei der
Parkplatzsuche negativ auffällt: Die
4,9 Meter lange Limousine hat einen
schlechten Lenkeinschlag und ist mit
ihren langen Überhängen ohnehin
sehr sperrig. Vor der Fahrt nach
Frankreich besuche ich zwingend
nochmals die Tankstelle in Hunzen-
schwil – man kennt mich dort inzwi-
schen.

Starker Antritt
Der Mirai fährt sich übrigens wie an-
dere Elektroautos auch: spurtstark
aus dem Stand, etwas schwach auf
der Brust in höherem Tempo, flüster-
leise und generell ganz angenehm.
Die berührungsempfindlichen Tasten
auf der Mittelkonsole sehen zwar
chic aus, werden aber oft unfreiwillig
betätigt, wenn dort der rechte Arm
bequem auf der Stütze platziert ist –
so heizt der Toyota etwa ungewollt
den Sitz oder das Lenkrad, was
Strom verbraucht und die Reichweite
reduziert. Hunzenschwil, ich komme!

Abgase? Keine!
So zieht sich dieses Schema durch
die zwei Testwochen. Wer viel fährt,
der steht dauernd in Hunzenschwil.
Oder eben in Dübendorf. Und wer
nicht in der Nähe dieser Ortschaften
wohnt, dem sei vom Kauf eines Was-
serstofffahrzeugs (noch) abgeraten.
Schade eigentlich, denn das Prinzip
hat schon was: schnelles Tanken statt
langes Aufladen. Die Energie wird di-
rekt an Bord produziert – kein
schweres Herumschleppen der Batte-
rien. Und es entströmen nur Wasser
und Luft statt schädlicher Abgase.
Neben den zu raren Tankmöglichkei-
ten ist dann letztlich auch der Preis
eine Anschaffungshürde: Ab 89 900
Franken kostet der Toyota Mirai. Viel
Geld für eine vierplätzige Limousine.

Toyota Mirai fährt mit Wasserstoff
und lässt nur Wasser aus dem Auspuff
Wasserstoffantrieb? Wieso
eigentlich nicht? Im Test
des Toyota Mirai zeigte
sich: Nur die fehlende
Infrastruktur degradiert
diese Technik ins Experi-
mentalstadium.

Dave Schneider

Saubere Sache: Der Toyota Mirai tankt statt Benzin oder Diesel nur Wasserstoff.

Der Toyota Mirai fährt abgasfrei. Momentan gibt es schweizweit jedoch nur zwei Tankstellen.  Fotos: zvg.

Es ist später Abend in Dubai und da-
mit Zeit für ein Märchen. Allerdings
diesmal nicht aus «1001 Nacht», wie
sie sie hier am Golf sonst so gerne er-
zählen, sondern aus 1001 Pferdestär-
ken. Denn das Auto, das sich gerade
in einem auch zu später Stunde noch
stark belebten Einkaufsviertel mate-
rialisiert hat, sieht tatsächlich aus
wie aus einem Märchen: Flach, lang,
in fliessenden Formen gezeichnet, sil-
bern lackiert und blau beleuchtet
steht es zwischen den Lamborghinis
und Ferraris der Scheich-Schickeria
wie ein Raumschiff. Vision EQ Silver
Arrow heisst das Schaustück, nach
dem sie sich hier alle umdrehen. Der
Supersportwagen wurde letzten Som-
mer beim Concours d’Elegance in
Pebble Beach
präsentiert und
ist ein Unikat.
Der Zustieg über
die nur knieho-
he, aber weit in
die Mitte gerück-
te Brüstung ist
zwar ähnlich an-
strengend wie
bei einem For-
mel-Rennwagen,
nur dass ich
auch noch unter
dem Dach durch-
klettern muss,
das sich mit der
Fernbedienung
anheben lässt
wie die Kanzel
eines Kampfjets.

Zwei Motoren mit zusammen 750
PS hat der Silver Arrow. Er erreicht
432,7 km/h Spitzengeschwindigkeit.
Allerdings muss man dafür anders
als Rennfahrer Carraciola vor 80
Jahren und Hamilton in dieser Sai-
son nicht gross kämpfen.

Zwar will Mercedes in dieser Stu-
die ausnahmsweise mal nichts vom
autonomen Fahren wissen, denn in
diesem Auto gibt niemand das Steuer
freiwillig aus der Hand. Doch hat
man als virtuellen Beifahrer einen di-
gitalen Klon von Hamiltons Teamchef
Toto Wolf an Bord, der einem vom
gebogenen Bildschirm aus hinter
dem Lenkrad kluge Ratschläge gibt,
einen auf der Ideallinie hält und ei-
nen zum Rasen motiviert. «Keep Pu-
shing» – das ist ein Kommando, das
man sich in diesem Raumschiff auf
Rädern nicht zweimal sagen lässt.

Keinerlei Serienchancen
Zwar würden die 80 kWh grossen
Akkus im Wagenboden locker für 400
Kilometer reichen. Doch nach ein,
zwei Stunden ist der Ausflug in die
Wirklichkeit auch schon wieder vor-
bei. Der Silver Arrow rollt an einer
Seilwinde rückwärts ins Heck eines
Lastwagens, und so wild die Scheichs
auch mit ihren Scheckbüchern we-
deln, wird er da so schnell nicht wie-
der herauskommen. Denn dieses
Märchen hat kein Happy End, und
der Silberpfeil für Captain Future hat
nicht den Hauch einer Serienchance.
Vergessen werden sie ihn hier am
Golf trotzdem nicht.

Und spätestens wenn es Nacht
wird in Dubai und die Märchenstun-
de beginnt, werden sich alle an ihn
erinnern, und zwar mit den Worten:
«Es war einmal.»

Ein Auto wie
aus «1001
Nacht»
Sieht so der Supersport-
wagen der Zukunft aus?
Für den Designer Gorden
Wagener schon.

Thomas Geiger

Mercedes EQ Sil-
ver Arrow. zvg.

Opel feiert in diesem Jahr 120 Jahre
Automobilbau – damit zählt die Mar-
ke mit dem Blitz, die heute der fran-
zösischen PSA gehört, zu den traditi-
onsreichsten Autoherstellern der
Welt. Diesen Geburtstag feiern die
Rüsselsheimer mit der neuen Werbe-
kampagne unter dem Slogan: «Opel.
Geboren in Deutschland. Gebaut für
uns alle.»

Dazu gibt es Filmchen im TV und
auf den Social-Media-Kanälen. «Un-
sere neue Kampagne zeigt, warum
wir von jeher innovative Technolo-
gien für alle bieten können. Wir sind
ganz nah dran an unseren Kunden –
egal in welchem Land sie leben»,
sagt Christina Herzog, Marketingche-
fin von Opel Deutschland.

Start 1899
Angefangen hat alles 1899, also vier
Jahre nach dem Tod des Firmen-
gründers Adam Opel. Mit dem Kauf
der Anhaltischen Motorwagenfabrik
von Friedrich Lutzmann startete Opel
die Automobilproduktion in Rüssels-
heim.

Was dort in der Werkstatt mit ins-
gesamt 65 handgefertigten Opel-Pa-
tentmotorwagen «System Lutzmann»
begann, entwickelte sich zu einer Fir-
mengeschichte mit bisher mehr als
70 Millionen gebauten Fahrzeugen.

1909 präsentierte Opel mit dem
4/8-PS-Doktorwagen einen hochmo-
dernen Kleinwagen zum Kampfpreis
mit einem von Opel konstruierten
Vier-Zylinder-Reihenmotor.

1924 führten Friedrich und Wil-
helm Opel die Fliessbandproduktion
ein. In den Folgejahren entstanden
günstige «Autos für jedermann» wie
der 4/12-PS-«Laubfrosch» oder der
Kadett in den 1930er-Jahren.

Nach dem Zweiten Weltkrieg ent-
stand der Olympia Rekord, 1954 folg-
te der Kapitän und ab 1960 der Re-
kord, der sich zum Erfolgsmodell ent-
wickelte. 1964 trat das berühmte
Trio Kapitän, Admiral und Diplomat
in der Oberklasse an.

1962 wurde der Kadett wiederbe-
lebt, 1968 sorgte der Opel GT für
Aufsehen. Dank Grossserientechnik
für viele erschwinglich, wurde der
wunderschöne GT ein Hit. Diesem
Muster folgten die Rüsselsheimer
weiter. Der Manta startete 1970 und
teilte sich die Technik mit dem Asco-
na – genau wie der Calibra ab 1989
mit dem Vectra. Als Topmodell Cali-
bra Turbo 4×4 verfügte das Sportcou-
pé über 204 PS und bot die Fahrleis-
tungen fast doppelt so teurer Sport-
wagen. (zb.)

Opel feiert: Am Anfang
stand der «Lutzmann»

Lexus hat vor zwei Jahren in Detroit
alle überrascht mit dem Debüt des LC
Coupés. Nun zeigt Lexus mit dem LC
Convertible Concept ebenfalls an der
Detroit Motor Show die offene Vari-
ante des sündhaft schönen Flitzers –
vorerst noch als Studie gekennzeich-
net, die Umsetzung in die Serie dürf-
te aber bald passieren.

«Dieses Konzept nimmt das un-
verkennbare Design des LC auf und
überträgt es in ein neues, zukünftiges
Cabriolet», sagte Tadao Mori, Chef-
designer der Studie. «Es vereint die
besten Aspekte des Coupés mit dem
dynamischen Design eines Cabrio-
lets.» Die athletischen Proportionen –
lang, flach, schlank – des LC Coupés
behält Cabriolet bei.

Das Design hat sich auf natürliche
Weise aus dem Coupé ergeben und
zeigt trotzdem eine eigene Identität.
«Eine Serienversion dieses Konzepts
wäre in vielerlei Hinsicht aufregend»,
sagt Tadao Mori. (zb.)

Lexus zeigt Studie LC
an Detroit Motor Show
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Nebel am Zürcher Bürkliplatz. Kaum
ist das Schiff in Sicht, macht sich ein
asiatisches Touristengrüppchen auf
den Weg zum Steg, im Stechschritt
gefolgt von ein paar Rentnern. Hinter
ihnen reihen sich rund 20 Personen
entspannt ein, Laptop-Mappe unter
dem Arm, Smoothie-Fläschchen in
der Tasche, Handy in der Hand. Für
sie ist das Schiff für die nächsten vier
Stunden ein Arbeitsplatz.

Seit 2015 gibt es das Büro Züri an
der Zürcher Bahnhofstrasse. Das An-
gebot der Zürcher Kantonalbank rich-
tet sich vorwiegend an Freelancer, Ge-
schäftsleute sowie Studenten, denen
ein kostenloser Arbeitsplatz im Ge-
meinschaftsbüro zur Verfügung ge-
stellt wird, genannt Coworking-Space.
Solche Arbeitsräume sind voll im
Trend (siehe Interview). Sie kosten
sonst aber immer etwas. Büros auf
den See zu transferieren, ist Neuland.

Arbeitsplatz unter Deck
Im Unterdeck des Schiffes stehen an
einzelnen Tischen bereits Stromleis-
ten, Wasser und Biberli bereit. Die
Schnelleren ergattern sich einen
Fensterplatz. Mit an Bord ist auch
Susanna von Känel, Projektleiterin
von Büro Züri. Sie begrüsst die bunte
Truppe, es gibt eine kurze Vorstel-
lungsrunde, und schon heisst es
Schiff ahoi! Laptops werden aufge-

klappt, Kaffee bestellt, Schreibblöcke
hervorgeholt, Kopfhörer aufgesetzt.

«Es hat schon etwas sehr Inspi-
rierendes, von Wasser umgeben zu
sein», sagt Susanna von Känel. Das
schwimmende Büro war ihre Idee.
«Es freute mich, wie positiv die Rück-
meldungen nach der Fahrt jeweils
waren.» Alter, Beruf und Geschlecht
seien recht durchmischt gewesen,
viele neue Gesichter unter altbekann-
ten Büro-Züri-Nutzern. Die Plätze
waren jeweils voll besetzt, insgesamt
dreimal fand eine solche Fahrt statt.
Lukas Ammann hat sich spontan für
die Schiffsfahrt angemeldet. Er

möchte sich als Designer und Foto-
graf selbstständig machen. Horgen ist
kaum vorbeigezogen, als er schon in
ein Notizbüchlein skizziert und

Schriften für seine Website auspro-
biert. Branding, Outsourcing, connec-
ten: Englische Ausdrücke schwirren
durch die Kabine, zusammen mit
dem gelegentlichen Rascheln vom Bi-
ber-Verpackungspapier und den
Durchsagen des Kapitäns. Dennoch
herrscht geschäftige, konzentrierte
Arbeitsstimmung.

«Vielleicht liegt es an der Ge-
räuschkulisse», sagt Susanna von Kä-
nel. Leise summt der Schiffsmotor.
Die Stimmung sei ganz anders als im
Büro an der Bahnhofstrasse. «Dort
ist es absolut still.» Dies werde dort
auch geschätzt, lasse aber weniger
zu, dass sich Freelancer untereinan-

der austauschen könnten. Anders auf
See. Linus Fivian hat heute einen
freien Tag vom Gymi und nutzt zum
ersten Mal ein Angebot von Büro Zü-
ri. Er baut gerade seine Schreib-Fir-
ma auf. Website, Visitenkärtchen,
Firmenprofil – alles bereits sehr pro-
fessionell. «Aber leider ist noch nicht
viel dahinter», sorgt er sich. Amr
Mustapha, rund 25 Jahre älter und
ursprünglich aus England, versichert
ihn: «Du hast schon viel mehr als an-
dere, die mit einer Geschäftsidee be-
ginnen.» Die beiden tauschen ihre
Kärtchen und bleiben bis Ende der
Fahrt im Gespräch.

Firmen-Meetings auf hoher See
Viola Heller nutzt das Büro-Züri-Ange-
bot schon lange, sie ist seit ein paar
Jahren selbstständig und bietet Coa-
ching in Umbruchphasen an. Sie ist
begeistert von der Schiffsidee. «Im Bü-
ro an der Bahnhofstrasse finde ich oft
keinen Platz mehr.» Ihr gegenüber
dreht sich für Patrik Deuss alles um
sensorgesteuerte LED-Stäbe. Die Son-
ne kommt zum Vorschein und taucht
den Horizont in Weiss, als er eine spe-
zifische Energieberechnung ab-

schliesst. Seine Firma LED-City instal-
liert unter anderem für den Flughafen
Zürich und die ETH ihr Beleuchtungs-
system. Susanna von Känel zieht ein
gutes Fazit über ihre Testfahrten.

Noch sei nicht klar, wie es damit
weitergeht. Sie sei offen für Ideen,
auch kombiniert mit einem Vortrag
oder einem Apéro auf See. «Ich den-
ke aber, es wird jeweils eher ein Win-
terprojekt bleiben.» Von der Zürcher
Schifffahrtsgesellschaft tönt es ähn-
lich positiv: «Die Idee, Coworking-
Plätze auf dem Schiff anzubieten, ist
grossartig», sagt Wiebke Sander, Me-
diensprecherin der ZSG. Eine Kon-
kurrenz für den normalen Schiffsver-
kehr sei das Angebot nicht, im Ge-
genteil. Bewusst hätte man Tage ge-
wählt, die erfahrungsgemäss eher
schwächer besetzt seien. Ausserdem
seien Geschäftsleute eine neue Ziel-
gruppe für die ZSG.

Nur bei der Ankunft in Rapperswil
werfen die Arbeitspassagiere Fleiss
und Disziplin über Bord und werden
kurz zu normalen Gästen. Selfie, Vi-
deo von der Einfahrt am Steg, ein
paar Wortwechsel mit der Crew. Pau-
se muss sein, sogar auf dem Schiff.

Mit dem schwimmenden Büro auf Kurs
Dreimal in den vergangenen
Wochen war die Strecke
Zürich–Rapperswil nicht nur
Schiffsrundfahrt, sondern
auch ein schwimmendes
Büro. Vom Brainstormen,
Connecten und vom Neue-
Horizonte-Finden.

Caroline Ferrara

Von den Goldküsten-Gemeinden
überlegt sich Zumikon als erste, ei-
nen Coworking-Space am Dorfplatz
zu schaffen. Die Gemeinde sucht
nach Betreibern, das Projekt befin-
det sich noch in der Planungsphase.
Beraten wird sie von der Genossen-
schaft Village Office, das sich auf Ge-
meinschaftsbüros ausserhalb der
Stadt konzentriert. Laut Remo Rusca

von Village Office würde ein solches
Angebot den Ort stärken und die
wegpendelnden Personen entlasten.
«Sie könnten ihren Arbeitsplatz an
ihren Wohnort verlegen und etwas
für die Belebung der Gemeinde
tun», sagt Rusca. «Gleichzeitig kann
der Mensch dort konzentriert arbei-
ten und ist weniger abgelenkt als zu
Hause.» (moa.)

Geplantes Coworking in Zumikon

«Es hat was
Inspirierendes,

von Wasser umgeben
zu sein.»

Man trifft sich zum Arbeiten auf dem See: Jeder für sich, aber alle inspirieren sich durch ihre Arbeitshaltung gegenseitig. Foto: Caroline Ferrara

Frau Bernhardt*, Coworking-Spaces

schiessen momentan wie Pilze aus dem

Boden. Warum der Boom?

Alexandra Bernhardt: Coworking-Spa-
ces sind gar nicht so neu, in der
Schweiz entstand der erste im Jahr
2007. Vor allem in den letzten Jahren
war die Entwicklung aber recht dyna-
misch, das stimmt. Heute hat sich die
Idee etabliert, dass es einen Bedarf für
solche gemeinschaftsorientierte, flexi-
ble Arbeitsräume gibt. Coworking ist
mittlerweile ein Begriff, der in der Öf-
fentlichkeit bekannt ist.

Um flexibel zu sein, arbeitete man frü-

her einfach im Homeoffice.

Daran ist auch heute nichts falsch.
Aber nicht alle Leute können mit der
damit einhergehenden Isolation und
dem fehlenden Austausch gut umge-
hen. Auch kann die Ablenkung zu
Hause gross sein. Die Trennung von
Arbeit und Privatleben gelingt durch
Coworking besser.

Auch die Vereinbarkeit von Beruf und

Familie?

Ja, wenn man zu Hause mit kleinen
Kindern versucht, sich auf die eigene
Arbeit zu konzentrieren, kann das
schwierig werden. Da hilft es, in
einen Coworking-Space zu gehen.
Für Eltern gibt es inzwischen auch
Coworking-Spaces mit Kinderbetreu-
ung. In der Schweiz ist mir bisher ein
solcher in Lausanne bekannt und ein
weiterer, der sich in der Konzeptions-
phase befindet.

Die angesprochene Vereinbarkeit ist ein

Treiber, was sind andere Faktoren, die

Menschen ins geteilte Büro locken?

Die Motive für Coworking sind vielfäl-
tig: Es ist der Austausch mit anderen
Personen, das Finden von berufli-

chen wie privaten Kontakten, die
Selbstdisziplinierung bei der Arbeit,
die professionelle Infrastruktur, das
gute Preis-Leistungs-Verhältnis oder
die Flexibilität bei der Anmietung
von Arbeitsplätzen.

Arbeiten auf dem Schiff, wie es gerade

auf dem Zürichsee getestet worden ist

(siehe Reportage oben), tönt nun aber

definitiv mehr nach Freizeit als Arbeit.

Wie effizient arbeitet man da noch?

Die besondere Arbeitsumgebung und
die Aussicht auf den See können in-
spirierend sein. Auch in Coworking-
Spaces ist es nicht ungewöhnlich,
dass sich Arbeit und Freizeit in Be-
zug auf die Raumgestaltung vermi-
schen: In manch einem Raum fühlt
man sich eher wie in einem Wohn-
zimmer oder in einem Café als in

einem Büro. Für einige ist dies eine
geeignete Arbeitsumgebung, in der
sie produktiv arbeiten können.

Ein Coworking im eigentlichen Sinn fin-

det aber nicht statt, oder?

Wenn damit die Zusammenarbeit un-
tereinander gemeint ist, stimmt das
ein wenig: Coworking bedeutet im
Alltag häufig auch einfach, dass ge-
meinsam nebeneinander für sich ge-
arbeitet wird. Jedoch hat Gemein-
schaft in Coworking-Spaces einen be-
sonderen Stellenwert und soziale In-
teraktionen werden durch die Betrei-
benden explizit gefördert. So findet
der Austausch untereinander durch-
aus statt, und das nicht nur zufällig
an der Kaffeemaschine, sondern
auch beim gemeinsamen Frühstück
oder bei anderen Veranstaltungen.
Und da ergeben sich auch durchaus
Möglichkeiten zur Zusammenarbeit.

Für alle Branchen eignet sich diese Ar-

beitsweise aber nicht. Ich denke an einen

Anwalt, der vertrauliche Akten hat.

Das stimmt, Coworking ist nicht für
alle gleichermassen geeignet. Auch

Personen, die sehr viel telefonieren,
würden beispielsweise stören. Aber
oft bieten auch hier Coworking-Spa-
ces Lösungen, wie Schliessfächer für
Vertrauliches, Telefonkabinen oder
separate Büros.

Haben die Coworking-Spaces über den

Trend hinaus eine Zukunft?

Ja, ich denke auf jeden Fall. Cowor-
king-Spaces sind als eine Alternative
zum Büro, Café oder Homeoffice
schon heute nicht mehr wegzudenken.
Sie bieten Lösungen für Personen mit
hohen Freiheitsgraden bei der räumli-
chen Gestaltung ihrer Arbeit, wie
Solo-Selbstständige, Start-ups oder
Arbeitnehmende, die dezentral arbei-
ten. Aber auch bei Unternehmen ist
das Interesse für Coworking gestiegen,
sei es, dass sie einen unternehmensin-
ternen Coworking-Space einrichten
oder ihre Mitarbeitenden in Cowor-
king Spaces-arbeiten lassen.

«Coworking ist nicht für alle gleichermassen geeignet»
Für die Arbeitssoziologin
Alexandra Bernhardt haben
die Coworking-Spaces Zu-
kunft. Die konventionellen
Büros werden nicht ersetzt,
aber ergänzt werden. Weil
sie viele Vorteile bringen.

Manuela Moser

*Arbeitssoziologin Alexandra Bernhardt
widmet sich in ihrer Doktorarbeit dem The-
ma «Coworking-Spaces». Sie schreibt daran
in der St. Galler Hochschulbibliothek, im
Homeoffice und in Coworking-Spaces.

«Für Eltern gibt es
inzwischen auch

Coworking-Spaces mit
Kinderbetreuung.»
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Mit der Aufgabe, die betriebliche Vor-
sorge für seine Mitarbeitenden si-
cherzustellen,
obliegt dem Ar-
beitgeber nicht
nur eine finanzi-
elle und adminis-
trative Pflicht.
Damit verbunden
ist eine grosse
Verantwortung.
Eine, die auch
für KMUs nicht
kleiner wird.
Denn mit der
Wahl der Vorsor-
geeinrichtung
entscheidet der
Arbeitgeber dar-
über, wem er die Altersguthaben sei-
ner Mitarbeitenden anvertraut. Die-
ses Geld soll gut behütet sein und

sich möglichst mehren. Die soge-
nannt 2. Säule stellt bei den meisten

den gewichtigs-
ten Teil der fi-
nanziellen Absi-
cherung im Alter
dar. Und dieses
hat heute grosse
Bedeutung er-
langt: Konnte
man früher oft
nur wenige Jahre
nach dem Ende
der Erwerbstä-
tigkeit geniessen,
hat die Zeit des
Ruhestands an
Dauer und Quali-
tät gewonnen.

Grund dafür ist die steigende Lebens-
erwartung und auch die Tatsache,
dass wir dank guter Ernährung und

moderner Medizin lange gesund und
mobil bleiben.

Jobrelevantes Entscheidungs-
kriterium für Arbeitnehmende
Immer mehr jüngere, noch mitten im
Erwerbsleben stehende Personen inte-
ressieren sich für die Altersvorsorge.
Da sie diese über ihre Berufstätigkeit
alimentieren, zählt die Vorsorgelösung
des Arbeitgebers mit zu den für sie
entscheidenden Arbeitsbedingungen.
Ein Unternehmen, welches eine at-
traktive Vorsorge bieten kann, schafft
sich auf dem hart umkämpften Ar-
beitsmarkt Vorteile, wenn es qualifi-
zierte Mitarbeitende gewinnen oder
seine bisherigen langfristig halten will.

Prüfung der Vorsorgesituation
Eine regelmässige Prüfung und allfälli-
ge Anpassung der Vorsorgelösung

empfiehlt sich für jeden Arbeitgeber.
Denn nicht jede Vorsorgeeinrichtung
wirtschaftet erfolgreich. Deren Anla-
gemodelle unterscheiden sich, die Ver-
waltungskosten wie auch die Höhe der
Versicherungsleistungen variieren. Je-
dem KMU – die meisten haben sich ei-
ner Sammelstiftung angeschlossen –
bieten sich bei der Vielzahl der Ange-
bote Möglichkeiten zur Verbesserung.
Unterstützt von einer fachversierten
Vertrauensperson gelingt die Optimie-
rung. Und ganz generell gilt: Geld soll
möglichst ertragsreich arbeiten. Am
besten sprechen Sie darüber mit Ih-
rem Bankberater; er ist in den The-
men Vorsorge und Anlegen versiert,
kennt Sie, Ihr Unternehmen und des-
sen finanzielle Situation.

CLIENTIS ZÜRCHER REGIONALBANK

KMU und die Vorsorge: Auch für Kleine eine grosse Aufgabe

Clientis Zürcher Regionalbank, Untere
Heslibachstrasse 9, 8700 Küsnacht.
Tel. 044 913 39 00. www.zrb.clientis.ch

Giuseppe Nocilla ist Leiter Firmen-
kunden Marktgebiet Süd bei der
Clientis Zürcher Regionalbank.  zvg.

Publireportage

Nach der 1:3-Niederlage zu Hause in
der Kunsteisbahn Küsnacht gegen
Zug konnten die GCK Lions nur noch
zuschauen. Ob sie trotzdem den
Sprung ins Playoff schaffen würden
oder nicht, hatten sie nicht mehr in
den eigenen Händen. Über ihr Sai-
sonende entschied die Partie von EVZ
Academy gegen den EHC Olten.

Mit den drei Auswärtssiegen in
Biasca (4:0), La Chaux-de-Fonds (4:3
n. Pen.) und Visp (3:1) hatten sich die
GCK Lions vor dem kapitalen Match
vier Punkte Vorsprung auf das Farm-
team des EV Zug verschafft. Die GCK
Lions hätten im letzten Spiel der Qua-
lifikation gegen eben dieses Zug in
der Kunsteisbahn Küsnacht also alles
klarmachen können. Nach starkem
Start und einer 1:0-Führung verloren
sie die direkte Begegnung aber im
Schlussabschnitt noch mit 1:3-Tref-
fern, weshalb der Vorsprung auf Zug
auf noch einen Punkt schmolz.

98 Sekunden zu viel
Das Schicksal der GCK Lions ent-
schied sich deshalb am Sonntag-
abend in Zug, wo die EVZ Academy
auf Olten traf. Das Spiel lief lange
nach dem Gusto der Küsnachter. Bis
98 Sekunden vor Schluss Zug zum
1:1 ausgleichen konnte. Nach einer
torlosen Verlängerung kam es zum
alles entscheidenden Penaltyschies-
sen, das die Innerschweizer gewan-
nen. Damit holten die Zuger den be-
nötigten zweiten Punkt auch noch
und überholten in der Tabelle die
GCK Lions in extremis.

Am Sonntagabend war somit klar,
dass die Saison 2018/2019 für die
GCK Lions unglücklich endet. Es war
eine schwierige Saison, die aber den-
noch Höhepunkte bot. Siege gegen
Langenthal (zweimal), Ajoie, La
Chaux-de-Fonds und Visp zeigten,
dass die Küsnachter in guten Mo-
menten mit den Spitzenteams der
Swiss League mithalten konnten.
Einzige gegen Kloten und Olten gab
es in je vier Spielen keine Punkte.

Mit einer positiven Bilanz ende-
ten die Vergleiche mit Winterthur
und den Farmteams von EVZ Acade-
my und HCB Ticino Rockets. Auch
fiel die Hälfte der Niederlagen, kon-
kret 14 von 27 Niederlagen, knapp
aus. Sie endeten mit nur einem oder

zwei Toren Differenz – zuungunsten
der GCK Lions.

Einer der Höhepunkte der Saison
war die «Winter Classic», das Spiel
unter freiem Himmel auf dem Dol-
der gegen Winterthur.

Stark wechselnde Aufstellungen
Da die GCK Lions als Farmteam den
ZSC Lions immer wieder mit Spie-
lern aushelfen mussten, konnte
GCK-Lions-Trainer Leo Schumacher
bloss selten zwei Spiele hintereinan-
der mit derselben Aufstellung antre-
ten. Manchmal mussten die GCK Li-
ons gar mit einem «Rumpfteam» an-
treten, ergänzt mit Spielern auch
aus Dübendorf. Angesichts dieser
Schwierigkeiten kann als Erfolg ge-

wertet werden, dass einige junge
Spieler dennoch grosse Fortschritte
machten. Vier von ihnen erhielten
aufgrund ihrer Leistungen einen Ver-
trag bei den ZSC Lions für die nächs-
te Saison: Verteidiger Alexander
Braun (Jahrgang 1996), Stürmer
Yannick Brüschweiler (1999), Torhü-
ter Daniel Guntern (1995) und Stür-
mer Justin Sigrist (1999).

Die Playoffs in extremis verpasst
Die GCK Lions verloren
ihr letztes Heimspiel gegen
Zug. Und weil Olten keine
Hilfe bot, ist die Saison für
die Küsnachter zu Ende.

Hans Peter Rathgeb

Swiss League Qualifikation, 44 Spiele: 1.
HC La Chaux-de-Fonds, 90 Punkte,
137:112 Tore; 2. HC Ajoie, 88, 151:94; 3.
EHC Olten, 87, 183:118; 4. SC Langenthal,
84, 153:113; 5. EHC Kloten, 83, 157:124;
6. EHC Visp, 79, 140:117; 7. HC Thurgau,
71, 129:104; 8. EVZ Academy, 51, 94:138;
9. GCK Lions, 50, 123:163; 10. EHC Win-
terthur, 29, 99:153, 11. HC Biasca Ticino
Rockets, 14, 60:190.

Trainer Leo Schumacher hatte keine leichte Aufgabe. Weil immer wieder Spieler bei den ZSC Lions auszuhelfen
hatten, musste er seine Formationen oft umstellen. Foto: Walo Da Rin

Beim Drittletzten der Tabelle mussten
die Goldcoast Wallabies erneut er-
satzgeschwächt antreten. Das erste
Viertel zwischen den Zürchern und
den Fribourger Basketballern verlief
ausgeglichen. 8:8 und 14:14 lauteten
die Zwischenstände in der St-Léo-
nard-Halle. Nach zehn Minuten lag
die U23 von Fribourg Olympique
aber mit 22:16 vorne. Im zweiten
Viertel zogen die Gastgeber zwi-
schenzeitlich auf 30:18 davon. Das
Resultat entsprach allerdings nicht
den gezeigten Leistungen. Die Walla-
bies agierten bis zur Halbzeitpause
auf Augenhöhe und kämpften sich
wieder bis auf sechs Punkte heran.

Auch nach dem Seitenwechsel än-
derte sich am ausgeglichenen Spiel
zunächst nichts: Nach 24 Spielminu-
ten zeigte die Anzeigetafel 49:43
Punkte. Auch zu diesem Zeitpunkt
hatten die Gäste Grund, auf den
zweiten Sieg in der Saison zu hoffen.
Es blieb aber bei der Hoffnung. Doch
durch Fehlwürfe und Ballverluste be-
raubten sich die Wallabies ihrer
Chancen. Die Fribourger setzten sich
in dieser Phase innerhalb von sechs
Minuten auf 71:49 Punkte ab.

Mit diesem deutlichen Rückstand
ging es ins vierte Viertel. Ein erfolg-
reicher Dreipunktewurf zum 74:49
bescherte Fribourg Olympique die
höchste Führung des Spiels. Und
auch fünf Minuten vor Schluss betrug
der Rückstand der Wallabies immer
noch zwanzig Punkte. Letztendlich
gelang ihnen lediglich ein wenig Er-
gebniskosmetik, wer das Spiel gewin-
nen würde, war längst klar.

Fribourgs bessere Bank
In Sachen Rebounds und Wurfquote
war das Team von Wallabies-Head-
coach Trésor Quidome, einst selbst
Spieler in Diensten von Fribourg, zu-
mindest gleichwertig. Wie schon in
der Vergangenheit machten sich die
Spieler von der Goldküste aber durch
zahlreiche Ballverluste selbst das Le-
ben schwer. Fribourg traf zudem we-
sentlich mehr Dreipunktewürfe und
konnte sich auch auf seine Bankspie-
ler verlassen. Aufseiten der Gäste ge-
langen einmal mehr Ilija Vranic und
Even Skjellaug jeweils «Double Doub-
les» – sowohl eine zweistellige Punk-
tezahl als auch eine zweistellige Zahl
an Rebounds. (e.)

Bälle verloren,
Dreier vergeben
Die Goldcoast Wallabies
verloren auch ihr letztes
Spiel der Hauptrunde. Die
Basketballer unterlagen in
der NLB Fribourg mit 87:72.

Nationalliga B; U23 Fribourg Olympique –
BCKE Goldcoast Wallabies 87:72 (40:34);
St-Léonard, Fribourg, 40 Zuschauer. Gold-
coast Wallabies: Vranic (30 Punkte/15 Re-
bounds), Skjellaug (18/11), Muhr (10), (15),
Kljajic (7), Janjetovic (2), Lima de Sousa (5),
Nikolopoulos-Nicols, Fernandez, Stadler.

Die Ausgangslage war eindeutiger,
als das Ergebnis. Der souveräne 2.-
Liga-Tabellenführer HC Küsnacht tat
sich gegen den Zehnten SC Volketswil
schwerer als erwartet. Die Mann-
schaften standen sich am Sonntag im
Cupfinal des Handball-Regionalver-
bandes Zürich in der Saalsporthalle

gegenüber. Das mit mehreren ehe-
maligen NLA-Spielern hochkarätig
besetzte Küsnacht gewann mit 22:20
Treffern. Zur Pause hatte das Resul-
tat 13:10 gelautet. Bei der dritten Fi-
nalteilnahme gewann Küsnacht den
Zürcher Cup damit zum dritten Mal,
nach 2016 und 2018. 2017 trat der
HCK im Schweizer Cup an.

Im nächsten Heimspiel in der
2. Liga trifft der HC Küsnacht am
Dienstag, 12. März, 20.45 Uhr in der
Halle Allmendli in Erlenbach auf die
SG GC Amicitia/Albis Foxes. (dh.)

HC Küsnacht verteidigt Cuptitel
Der Zürcher Cup gehört
dem Handballclub Küsnacht.
Der HCK gewinnt gegen
Volketswil mit 22:20 Toren.

Der SC Küsnacht lässt im Playoff
nichts anbrennen. Zumindest liess er
das nicht bis Dienstag. Den drei Sie-
gen gegen den KSC Küssnacht am Rigi
im Achtelfinal liess der SCK zwei Siege
gegen den SC Luzern folgen. Am ver-
gangenen Samstag setzte er sich nach
einem 0:3-Rückstand zu Hause in der
Kunsteisbahn Küsnacht noch mit 4:3
gegen Luzern durch. Am Dienstag-
abend – nach Redaktionsschluss –
wurde die dritte Partie in Luzern aus-
getragen. (dh.)

SC Küsnacht
im Halbfinal?



L E S E R B R I E F E  /  M A R K T P L A T Z Küsnachter Nr. 8 21. Februar 2019 1 1

Wer bei Akui Hörberatung an der
Seestrasse 93A bis 31. März 2019 ein
Hörgerät kauft, erhält einen Neuer-
öffnungsrabatt von 10 Prozent. Hör-
geräte von Phonak gibt es bei Akui
ab 99 Franken. Getestet werden kön-
nen die aktuellsten Hörgeräte kosten-
frei zur Probe. Michail Oikonomou,
Hörgeräte-Akustiker und Geschäfts-
inhaber, beantwortet alle Fragen
rund ums Hören. Telefon:
044 500 31 93; www.akui.ch.

Neueröffnungsrabatt

auf Hörgeräte

Foto: zvg.

Publireportage

Zu «Happy End für den Kindergar-

ten», «Küsnachter», 7. Februar

Dem Gemeinderat und der neuen
Schulpflege ist etwas gelungen, was
unter der früheren Küsnachter Schul-
pflege niemand für möglich gehalten
hat. Gemeinsam haben sie sich der
Bürokratie und bürgerfremdem An-
sinnen übergeordneter Behörden,
diesmal der Zürcher Bildungsdirekti-
on, widersetzt und mit Unterstützung
von 400 Eltern und anderer Bürge-
rinnen und Bürger den Weiterbe-
stand des Bijous «Kindergarten
Weinmanngasse» sichergestellt. Sie
haben damit dem gesunden Men-
schenverstand zum Durchbruch ver-
holfen. Möge dieses «Happy End»
bald auch über der Rückerfindung
des «Lehrplans 21» in unserer Volks-
und Mittelschulen stehen. Die Zei-
chen der Solidarität und der Wider-
stand von Eltern und Behörden ma-
chen Mut! Aufmucken ist vornehmste
Bürgerpflicht, wenn Unvernunft und
Bürokratie sich breitmachen.

Bernhard Bühler, Küsnacht

AHV-Sanierung dank
Flugticketabgabe

Gemäss dem aktuellen Sorgenbarome-
ter sorgt sich die Schweizer Bevölke-
rung am meisten um die Sicherung
der Alters- und Hinterlassenenversi-

cherung (AHV). Und nun wahrschein-
lich noch mehr um den Klimawandel.
Eine griffige und längst überfällige
Flugticket-Lenkungsabgabe wäre ein
massgeblicher Beitrag für nachhaltige
Lösungsansätze. Gemäss neuster Mei-
nungsumfrage erhält diese Lenkungs-
abgabe in der Bevölkerung eine Zu-
stimmung von 70 Prozent.

Im Zusammenhang mit den Disso-
nanzen um die AHV-Sanierung drängt
sich eine mehrheitsfähige Alternativ-
lösung geradezu auf. Mit einer ent-
sprechenden Lenkungsabgabe könnte
der Luftverkehr endlich in seine ver-
ursachergerechte Klima-Mitverant-
wortung eingebunden werden, was
gemäss Darstellung in der ETH-unter-
mauerten SRF-Kassensturzsendung
vom 25. September letzten Jahres eine
Verdoppelung der Dumpingflugpreise
bedeuten würde (Zürich–Berlin 82
Franken statt 32 Franken, Zürich–
New York retour 1229 Franken statt
586 Franken). Daraus resultiert eine
durchschnittliche Lenkungsabgabe von
1.75 Franken pro Liter Kerosin.

Der Luftverkehr wird in der
Schweiz gemäss BFU-Statistik 2017
mit 2150 Millionen Litern Flugtreib-
stoff betankt, womit jährlich 3,75 Mil-
liarden Franken Lenkungsabgaben
zugunsten einer nachhaltigen Sanie-
rung der AHV rückverteilt werden
könnten. Zur Kasse gebeten würden
verursachergerecht nur die Benützer
des Luftverkehrs. Die höheren Ticket-
preise hätten eine geschätzte Redukti-
on der Flugbewegungen und damit
des CO2-Ausstosses von 10 bis 15

Prozent zur Folge. Die reduzierten
Flugbewegungen wirkten für Zumi-
kon, Zollikerberg und Küsnachter-
berg entspannend, vor allem auf die
abendlichen Südanflüge, die immer
mehr aus «operationellen» (auch Ver-
spätungs-)Gründen ausserhalb der
Vorgaben erfolgen. Mit einer schritt-
weisen Einführung – beispielsweise
über fünf Jahre verteilt – könnten die
Flugpreisänderungen für die Flugge-
sellschaften abgefedert werden, und
die so generierten AHV-Mittel stün-
den zeitlich im Einklang mit den Be-
dürfnissen der AHV zur Verfügung.

Jean- Pierre Schiltknecht,

Zollikerberg

Der Eigenmietwert
muss endlich fallen

Der Eigenmietwert, der bekanntlich
ein fiktives Einkommen besteuert,
muss endlich abgeschafft werden. Er
ist nicht nur ärgerlich, sondern
kommt einer Bestrafung der Wohn-
eigentümer gleich. Sie haben das
Geld, mit dem sie die Liegenschaft
gekauft haben, bereits als Einkom-
men versteuert. Darauf zahlen sie
dann die Vermögenssteuern und
zusätzlich den erwähnten fiktiven
Eigenmietwert, von dem sie jedoch
keinen Rappen sehen. Alle schönen
Beteuerungen, dass das Wohneigen-
tum gefördert werden müsse, weil es
die Bindung und die Verantwortung
zum Wohnort und zur Umgebung
vertiefe, werden so zu Farce.

Wir haben derzeit in der Schweiz
eine Wohneigentumsquote von 38
Prozent, im Kanton Zürich von 29
Prozent. Obwohl davon ausgegangen
werden kann, dass es in nächster
Zeit nicht zu Zinserhöhungen bei
Wohnhypotheken kommen wird, ist
Wohneigentum im Kanton Zürich bei
den aktuellen Preisen für viele nicht
mehr erschwinglich. Der Eigenmiet-
wert verschlechtert die Situation zu-
sätzlich. Viele junge Familien können
davon ein Lied singen.

Wer argumentiert, mit dem
Eigenmietwert müsse gleichzeitig
auch der steuerliche Abzug von Un-
terhaltskosten gänzlich wegfallen,
muss an das Motiv für die seinerzeiti-
ge Einführung des Eigenmietwertes
erinnert werden: Er wurde in den
schwierigen 30er-Jahren vom Bund
als «Krisenabgabe» eingeführt – und
hat sich flugs zur permanenten Steu-
er entwickelt.

Als Direktbetroffene bin ich der
ständerätlichen Wirtschaftskommissi-
on dankbar, dass sie nun taugliche
Varianten zur Abschaffung des
Eigenmietwerts in die Vernehmlas-
sung schickt. Ich unterstütze dieses
Ziel aus voller Überzeugung.

Nina Fehr Düsel, Küsnacht

LESERBRIEFE

Erfolg gegen Bürokratie
und Bürgerfremdheit

Ihre Meinung interessiert uns.
Schreiben Sie uns eine E-Mail an
kuesnachter@lokalinfo.ch. Gerne
publizieren wir Ihren Leserbrief.

Ihre Meinung?

ANZEIGEN

AUF EINEN BLICK

Kehrichtabfuhr/ Tankstelle

Umzüge

Hausräumungen
Für Ihre Eintragungen

in unserer Rubrik «Auf einen Blick»:

Frau H. Haltiner berät Sie gerne.
Telefon 044 910 88 26

Teppiche / Parkett

Rudolf Günthardt AG, Seestrasse 89
Küsnacht 044 914 70 80

Schmidli Innendekoration, Drusbergstr.
18, Erlenbach 044 910 87 42

Rudolf Günthardt AG, Seestrasse 89
Küsnacht 044 914 70 80



Ihr Partner für Haut und Ernährung.



Der Winter schlägt vielen Menschen
aufs Gemüt. Mit Schnee und Sonne
ist er ja ganz nett. Steigt die Tempe-
ratur aber wochenlang nicht über 5
Grad Celsius und liegt gleichzeitig
Hochnebel über dem Mittelland,
schlägt das auf die Stimmung.

Jede dritte Frau und jeder dritte
Mann leidet unter saisonal bedingter
Depression, ergab in Deutschland eine
Umfrage der Technischen Kranken-
kasse. Die Symptome sind demnach
Unausgeglichenheit, Antriebslosigkeit,
Müdigkeit und Hunger auf Süsses.
Schuld am Stimmungstief ist das man-
gelnde Licht während der Wintertage.
Denn nur unter dem Einfluss von
Licht produziert der Körper die soge-
nannten Glückshormone (Endorphi-
ne). Bei mangelndem Licht produziert
der Körper dagegen mehr vom Boten-

stoff Melatonin. Dieser macht eher
schlapp und müde, weil er für den
Schlaf-Wach-Rhythmus zuständig ist.

Die wichtigste Massnahme gegen
den anhaltenden Winterblues ist dar-
um ein täglicher Spaziergang im Frei-
en. Selbst unter der Hochnebeldecke
ist das Tageslicht drei- bis viermal
stärker als die Beleuchtung in Räu-
men. Wer draussen nicht bloss spa-
ziert, sondern sich dann und wann

noch ein wenig stärker bewegt, profi-
tiert doppelt. Nicht nur Licht wirkt po-
sitiv, auch Bewegung lässt den Körper
Glückshormone ausschütten und ver-
bessert die Stimmung.

Zu Depressionen neigende Men-
schen essen im Winter mehr süsse
und kohlenhydratreiche Nahrung.
Dies, weil der Körper die Kohlenhyd-
rate brauche, um stimmungsaufhel-
lendes Serotonin zu produzieren,

schreibt die luxemburgische Kran-
kenkasse CMCM. Diese empfiehlt, bei
der Ernährung gleichwohl Gemüse,
Obst, fettarmes Fleisch und Fisch
nicht zu vergessen.

Therapie wirksamer als Licht
Auf lange Frist wirkten Psychothera-
pien sehr gut gegen das wiederholte
Auftreten von saisonal bedingter De-
pression. Das hat eine Studie der
US-Universität in Vermont ergeben.
Für die Studie wurden 177 Winter-
blues-Geplagte während sechs Wo-
chen entweder einer Lichttherapie
mit Lampen oder einer Verhaltens-
therapie unterzogen und der Behand-
lungserfolg beobachtet. Bei der The-
rapie lernen die Teilnehmer, neue
hilfreiche Gedanken zu entwickeln
und Strategien bereitzuhalten, die sie
einsetzen können, wenn Depressio-
nen aufkommen. Zwei Winter nach
der Behandlung hätten 46 Prozent
der Lichttherapie-Gruppe über ein
erneutes Auftreten ihrer Winter-
depression geklagt. Bei den Teilneh-
mern der Psychotherapiegruppe wa-
ren es hingegen nur 27 Prozent.

Fertig mit Winterblues – der Frühling kommt
In wenigen Wochen beginnt
der Frühling. Mit diesen
Tipps wird man die schlechte
Stimmung schon heute los.

David Herter

Gegen eine Winterdepression hift viel Bewegung im Freien – und eine
ausgewogene Ernährung. Foto: Lisa Maire
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Die Pferderennen «White Turf» auf
dem gefrorenen St. Moritzersee gip-
felten am Sonntag in der Jubiläums-
austragung des «Longines 80. Gros-
ser Preis von St. Moritz». Hatte zu
Beginn des Rennens noch Filou des
Besitzerpaares aus Küsnacht und
Wiediker Zünfters Ruedi und Maya

Günthardt mit dem Schweizer Jo-
ckey Raphael Lingg die Nase vorne,
gewann am Schluss der englische
Gast Berrahri mit Jockey Kieren Fox.

Am Vorabend beim «White Turf

Grand Prix Coctail» von Hauptspon-
sor «Longines» im «Badrutt’s Palace»
gab sich Lingg ohne Spur von Nervo-
sität: «Filou ist das Rennpferd meines
Herzens.» Auch für den Zürcher
Rennstall Chevalex von Ann und Hu-

go Beijerman war Lingg schon er-
folgreich. Bereits 2016 wurde er zu-
dem als bester Jockey mit der «Lon-
gines Silver Jockey Trophy» geehrt.
Diese Trophäe erging heuer an den
Deutschen Dennis Schiergen, der in
Kilchberg wohnt.

Auf dem Rennplatz allgegenwärtig
war natürlich auch der neue St.
Moritzer Gemeindepräsident («Die
grösste Operette meines Lebens»),
der aus Zürich stammende Christian

Jott Jenny. Ebenso Gastronomieun-
ternehmer Reto Candrian, der ein
«grosses Projekt am Suvretta» hat.
Und der Zürcher Gastromanager und
Zoofäscht-Präsident Nico Maeder

hofft am nächsten Zoofäscht auf glei-
ches Traumwetter wie am dritten
Rennsonntag.

Donnernde Hufe begeistern Zürcher Promis

ZÜRICH INSIDE
Ursula Litmanowitsch
E-Mail: litmanowitsch@gmail.com

Der englische Gast «Berrahri» mit Jockey Kieren Fox gewann den mit
111 111 Franken dotierten «Longines 80. Grossen Preis von St. Moritz».

Gastrounternehmer Reto Candrian
und Gemeindepräsident Christian
Jott Jenny (r.).

Berufsjockey Raphael Lingg, Ann
und Hugo Beijerman, Rennstall
Chevalex.

Von links: Carina Schneider, Renn-
stallbesitzerin Maja Schneider,
Jenny Langhard.

Heinz Blöchlinger (Divino, l.), Peter
Gamma («Haute», «Zur Saffran»).

Raphael Lingg (M.) mit Rennpferd-
besitzer Maja und Ruedi Günthardt.

Gertrud Tillmann, Andry Niggli, Fran-
cesca Piatti Döbeli («Usbekia»).

Charles Villoz, Vice Pr. Longines, Tho-
mas C. Walther, Präs. White Turf (r.).

Zürcher Zoofäscht-Präsident und
Gastrounternehmer Nico Maeder.

ANZEIGEN

Redaktion und Verlag:

Lokalinfo AG

Buckhauserstrasse 11

8048 Zürich

Telefon 044 913 53 33

E-Mail: lokalinfo@lokalinfo.ch

www.lokalinfo.ch

Suche einfachen Büroraum oder Mansar-
denzimmer im Kreis 1, nur ca. 15–20 m²,
um Bahnhofstrasse Rennweg, Augustiner-
gasse, Pelikanstrasse, St. Annagasse.
Telefon 044 221 21 44

Immobilien
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AUFLÖSUNG AUFLÖSUNG

Widder 21.03.–20.04.
Versuchen Sie aktuell, jegliche Ab-
lenkung zu vermeiden. Sie haben et-

was wirklich Wichtiges zu erledigen. Konzent-
rieren Sie sich nun ausschliesslich darauf.

Stier 21.04.–20.05.

Gehen Sie noch einmal die Kosten-Nut-
zen-Rechnung durch, bevor Sie sich 

entscheiden. Sonst könnten Sie es hinsichtlich der 
Finanzen und des Aufwands bereuen.

Zwillinge 21.05.–21.06.
Bleiben Sie aktuell auf jeden Fall am 
Ball. Sie sind bisher sehr weit gekom-

men, jetzt also bloss nicht nachlassen. Der Er-
folg ist Ihnen dann so gut wie sicher.

Krebs 22.06.–22.07.
Gelegentlich könnten Sie getrost et-
was über die Stränge schlagen. Mo-

mentan ist dafür die beste Zeit, denn Sie fühlen 
sich unbeschwert, energiegeladen und mutig.

Löwe 23.07.–23.08.
Sie wissen, dass man auf keinen Fall 
schnell nachgeben darf, wenn man 

eine Idee durchsetzen möchte. Versuchen Sie, 
dieses Wissen nun an andere weiterzugeben.

Jungfrau 24.08.–23.09. 
Sie warten schon seit geraumer Zeit 
darauf, dass ein eigentlich guter 

Freund nun endlich sein Versprechen einlöst. 
Sprechen Sie ihn ruhig einmal darauf an.

Waage 24.09.–23.10.
Völlig unerwartet kommen nun einige 
finanzielle Zuwendungen. Sie sollten 

diese weniger hinterfragen, sondern sich mehr 
darüber freuen. Investieren Sie auch!

Skorpion 24.10.–22.11.
Die Regeln, die Sie in Ihrer Familie 
aufstellen, müssen für alle gelten – 

also auch für Sie. Denken Sie daran, als Vorbild 
zu fungieren, sonst kommen Sie nicht weit.

Schütze 23.11.–21.12.
Sie üben sich momentan in Gelassen-
heit. Das ist sehr löblich, da jeder Ih-

rer Mitmenschen weiss, wie gern Sie aufbrau-
sen. Sie machen das gut. Nur immer weiter so!

Steinbock 22.12.–20.01.
Halten Sie sich mit einer enthusiasti-
schen Liebesbekundung lieber zu-

rück. Sind Sie sicher, dass Sie es ernst meinen 
und nicht nur im Rausch Ihrer Gefühle agieren?

Wassermann 21.01.–19.02.
Natürlich sollte jeder seine Privatsphä-
re wahren – auch in einer Beziehung. 

Überlegen Sie jedoch, ob Sie sich Ihrem Partner 
gegenüber nicht etwas zu sehr abschotten.

  

Fische 20.02.–20.03.
Aktuell sind Sie sehr leicht in Versu-
chung zu führen – egal, in welchem 

Lebensbereich. Sie sollten unbedingt etwas wil-
lensstärker sein! Sie könnten einiges bereuen.

HOROSKOP

KREUZWORTRÄTSEL

Die Lösung ergibt eine Fasnachtshochburg im St. Gallener Rheintal.

In dem Rätsel sind 17 deutschsprachige

Dichterinnen versteckt. Sie finden diese,

indem Sie die Buchstaben von links oder

von rechts, von oben, von unten oder

auch diagonal durchsuchen. Die Wörter

können sich überschneiden. Nicht alle

Buchstaben der Figur werden verwendet.

Auflösung zu Buchstabensalat «Dichterin-

nen»: ARNIM, ASTON, BACHMANN, DOMIN,

DROSTE-HUELSHOFF, GOLL, HAHN, HUCH,

KALEKO, KASCHNITZ, KIRSCH, LASKER-

SCHUELER, MUELLER, NICK, OTTO-PETERS,

SACHS, SEIDEL

Buchstabensalat:
Dichterinnen

BUCHTIPP

Christian ist
ausgebildeter
Diener, Butler.
Er erzählt sei-
ne Geschichte
als Diener bei
der gutbetuch-
ten Familie
Hobbs in der
Retrospektive.
Die zuerst ein-

fache Geschichte erhält immer
mehr Verknüpfungen. Es ist die
Perspektive von Christian, der
die Geschichte erzählt und nach
und nach auch für sich selbst
aufdröselt, welche die Geschich-
te spannend macht.

Der Roman spielt in der
Stadt Zürich, was einerseits at-
traktiv ist, allerdings merkt man
beim Lesen doch wenig Lokal-
kolorit. Der zweite zentrale Ort,
Feldkirch im Vorarlberg, ist sehr
viel besser und liebevoller be-
schrieben. Der Leser merkt dar-
an, dass die Autorin eine Öster-
reicherin ist. Nichtsdestoweni-
ger ist die Geschichte spannend
geschrieben und liest sich leicht
und flüssig.

Dieser Roman
will nicht nur
viel, er liefert
auch. Trotz ak-
kuraten und
umfassenden
Recherchen
zum deutschen
Rechtswesen
ist nicht etwa
ein Sachbuch,

sondern ein lesenswerter, hin-
tergründiger Roman entstanden.
Das Buch hat zurecht den Wil-
helm-Raabe-Literaturpreis er-
halten.

Doch worum dreht sich der
Roman? Einerseits geht es um
Thirza Zorniger, deren Lebens-
geschichte erzählt wird. Ihre Ge-
schichte wird nachfühlbar und
spannend aufgebaut, nur schon
deswegen ist der Roman lesens-
wert. Anhand dieser fiktiven
Richterin wird zusätzlich viel
zum Rechtswesen, zu den Ver-
änderungen in der Justiz und zu
den teilweise arkanen Abläufen
in den Gerichten erzählt.

Die PBZ-Bibliotheken (www.pbz.ch)

empfehlen

Nach und nach

immer mehr

Verknüpfungen

Ich war Diener im Hause Hobbs. Roman von
Verena Rossbacher. Verlag Kiepenheuer &
Witsch, 2018

Ein lesenswerter,

hintergründiger

Roman

Petra Morsbach: Justizpalast. Knaus-Verlag,
2017

Da ich gehört habe, dass Sie manch-

mal auch Jugendlichen Ratschläge

erteilen, möchte ich Ihnen schreiben.

Ich bin vierzehn Jahre alt und besu-

che die dritte Sekundarklasse. Meine

Leistungen sind mittelmässig, aber

bestimmt nicht unter dem Durch-

schitt. Meine Eltern sind sehr streng,

ich darf abends nie ausgehen und

nur ganz selten an Festen teilneh-

men. Sie kommen eben aus der Tür-

kei, wo ganz andere Erziehungsge-

setze gelten. Da ich meine Eltern

sehr liebe, versuche ich trotzdem, sie

zu verstehen, auch wenn es manch-

mal schwerfällt. Ich habe auch leider

keine Geschwister, die mir helfen

könnten, meine Eltern umzustim-

men. Mein grösserer Bruder lebt in

Istanbul und ist schon verheiratet.

Und nun mein Problem: Seit eh

und je singe ich sehr gerne, und ich

habe in der Schule in diesem Fach

schon immer Erfolg gehabt. Manch-

mal durfte ich vor der ganzen Klasse

Lieder aus meiner Heimat vorsingen!

Zu gern nähme ich Singstunden,

aber die Eltern meinen, Rechnen und

Lesen seien viel wichtiger. Da haben

sie ja vielleicht recht. Aber nun hätte

ich die Möglichkeit, in der Nachbar-

gemeinde dem Gospelchor beizutre-

ten. Die Proben finden jeden Montag

von 20 bis 21 Uhr statt. Für den Weg

brauchte ich mit dem Velo etwa eine

Viertelstunde, könnte also um 21.20

schon wieder zu Hause sein. Meine

Eltern sind jedoch dagegen und sa-

gen, ich könne während des Abwa-

schens singen; für so etwas brauche

man nicht nachts in einen Chor zu

gehen. Finden Sie diese Einstellung

auch richtig?

Nein, liebe Sängerin, ich finde diese
Einstellung gar nicht richtig! «Wer
singt, darf in den Himmel gehn»,
sagt uns die Dichterin Mary Lava-
ter-Sloman, und «Böse Menschen
kennen keine Lieder», heisst es
schliesslich im Volksmund! Natürlich
müssen sich deine Eltern darauf
verlassen können, dass du über dei-
nem Hobby die Schule nicht ver-
nachlässigst und das Ausgehen sich
wirklich auf den Montag und das
Singen beschränkt. Aber einmal in
der Woche eine Stunde lang zu sin-
gen, das täte jedem jungen (und
auch älteren) Menschen gut und
brächte etwas mehr Fröhlichkeit
und Glanz in unseren Alltag.

Sprich noch einmal in Ruhe mit
deinen Eltern. Zeig ihnen diese Ant-
wort. Sie müssen wissen, dass ein
persönliches Erfolgserlebnis einem
jungen Menschen auch dazu verhel-
fen kann, im Rechnen und Lesen
wieder mehr Mut zu bekommen.
Wer weiss, vielleicht gibt es sogar
auch in deiner Gemeinde einen Ju-
gendchor? Kläre das doch noch ab!
Dagegen dürften deine Eltern ganz
gewiss nichts einzuwenden haben.

Beatrice Petrucco,

dipl. Psychologin, Kloten

DER GUTE RAT

Wer singt, darf in den Himmel gehn …

«Ein Erfolgserlebnis kann
helfen, im Rechnen

und Lesen wieder mehr Mut
zu bekommen.»
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Donnerstag, 21. Februar

Jass-Nachmittage: Freies Jassen: Schieber,

Bieter, Pandur oder Differenzler. Oder ein-

fach zuschauen! Hauptsache, gemeinsam

Spass haben und einen gemütlichen Nach-

mittag verbringen. Der Vorstand freut sich

auf viele Teilnehmer. 14–17 Uhr, Restaurant

Dörfli, Allmendstrasse 4, Küsnacht ZH.

Freitag, 22. Februar

Wanderung Eglisau–Weiach: Vom Bahnhof

Eglisau geht es durch ein Neubauquartier

leicht abwärts Richtung Rhein. Durch den

Wald wandern wir unter der Eglisauer-

brücke hindurch zum Rheinufer. Hier gibt

es neue Rückzugsgebiete für Tiere und

Menschen. Nach dem Kraftwerk führt uns

der Weg durch die Kieskammer der Schweiz

nach Weiach. Im Kaffeestübli Chamäleon in

Weiach wärmen wir uns bei einem heissen

Kaffee und geniessen ein Stück Kuchen da-

zu. Wanderzeit: ca. 2½ Std, auf-/abwärts

50 m. Ausrüstung: Wanderausrüstung, evtl.

Regenschutz. Kleine Verpflegung aus dem

Rucksack. Besammlung um 10.50 Uhr beim

Treffpunkt Zürich HB. Abfahrt 11.07 Uhr

S9 Richtung Schaffhausen. Billett: ZVV 9-

Uhr-Pass. Anmeldung bis Montag, 18. Fe-

bruar, an Peter Müller, wenn möglich per

E-Mail an peter.mp.mueller@sbb.ch oder

Telefon 079 706 49 07. Auskunft über die

Durchführung am Mittwoch ab 18 Uhr.

Samstag, 23. Februar

Natur- und Vogelschutzverein Küsnacht
NVVK: Besuch der kantonalen Fischzucht-

anlage in Stäfa. Fischereiaufseher Arnold

Fill empfängt die Teilnehmenden an seinem

Arbeitsplatz, inmitten eines breiten, nicht

öffentlich zugänglichen Schilfgürtels. Dort

hat man die Gelegenheit, die kantonale

Fischzuchtanlage zu besichtigen. An-

meldung erforderlich bis 20. Februar: Klaus

Kühnlein, 044 911 02 09, klaus.kuehn-

lein@sunrise.ch. 9.40 Uhr, Kantonale

Fischzuchtanlage, Seestrasse 2 A, Stäfa.

Sonntag, 24. Februar

Schneeschuhtour im Prättigau: Anreise

mit dem Zug und der Danusabahn auf die

Schwänzelegg (1777 m). Dort geniessen

wir im Restaurant Kaffee und Gipfeli. Nun

schnallen wir die Schneeschuhe an und

wandern über hügeliges Gelände zum

Hochsäss (1824 m). Nach einer Pause geht

es nach Scära (1708 m), wo wir das Pano-

rama bestaunen. Nach der Mittagspause

steigen wir nach Furna Hinterberg ab.

Im Restaurant Hochwang warten wir aufs

Postauto nach Schiers. Wanderzeit: ca.

3½ Std., leicht, meist gespurt. Ausrüstung:

Schneeschuhe, passendes Schuhwerk, Stö-

cke, gute Bekleidung und warme Unter-

wäsche, Sonnenschutz und -brille. Verpfle-

gung aus dem Rucksack. Besammlung um

6.50 Uhr beim Treffpunkt Zürich HB. Ab-

fahrt 7.07 Uhr ab Zürich. Billett: Wohnort–

Grüsch, retour ab Furna Hinterberg–Schiers.

Zusätzlich Danusabahn: einfache Fahrt

Fr. 20.–. Anmeldung an Jürg Berger bis

Montag, 18. Februar, wenn möglich per

E-Mail an juerg.berger39@gmail.com oder

Telefon 079 769 83 13. Auskunft ab 20 Uhr.

Offenes Tanzen: internationaler Volkstän-

ze. 15 Uhr, Kath. Pfarreizentrum, Kirchgas-

se 2, Küsnacht.

Dienstag, 26. Februar

Kamishibai: Bilderbuchgeschichten aus

dem Koffer: ab 3 Jahren. 14.30–15.15 Uhr,

Bibliothek, Seestrasse 123, Küsnacht.

Jeden Dienstag: Babymassage-Kurs:
10–11 Uhr, Familienzentrum Küsnacht, To-

belweg 4, Küsnacht ZH.

Jeden Dienstag: Offenes Café mit Spiel-
raum: 14.30–17 Uhr, Familienzentrum Küs-

nacht, Tobelweg 4, Küsnacht ZH.

Mittwoch, 27. Februar

Jeden Mittwoch: Babycafé mit Mütter- /
Väterberatung: 9–11.30 Uhr, Familienzen-

trum Küsnacht, Tobelweg 4, Küsnacht ZH.

Mittagstisch im Kirchgemeindehaus: 12

Uhr, refomiertes Kirchgemeindehaus Küs-

nacht. Einmal nicht selber kochen und sich

verwöhnen lassen! Alle Seniorinnen und

Senioren sind herzlich willkommen, um bei

einem gemütlichen Beisammensein ein fei-

nes Mittagessen zu geniessen. Anmeldun-

gen werden von Esther Rutz, Telefon 044

914 22 24, bis Montag, 25. Februar, 11 Uhr

engegengenommen. Im Preis von 18 Fran-

ken inbegriffen sind Vorspeise, Menü und

Dessert, Getränke und Kaffee.

Donnerstag, 28. Februar

Wanderung um den Pfäffikersee: Die tra-

ditionelle Wanderung um den Pfäffikersee

ist in jeder Jahreszeit ein Genuss. Stille

Schilfufer und eine geschützte Tier- und

Pflanzenwelt in unberührter Natur. Wander-

zeit: 2 ½ bis 3 Std. in meist flachem Ge-

lände. Ausrüstung: gute Wanderschuhe,

evtl. Iseli (Krallen), da der Weg vereist sein

kann. Verpflegung aus dem Rucksack oder

in der Juckerfarm in Seegräben. Besamm-

lung um 10.35 Uhr beim Kiosk am Bahnhof

Pfäffikon ZH (S3 ab Zürich HB 10.04 nach

Pfäffikon). Billett: Wohnort–Pfäffikon re-

tour. Anmeldung an Fritz Burkhalter, wenn

möglich Email fritz.burkhalter@bluewin.ch

oder Telefon 052 346 16 14. Die Wande-

rung findet bei fast jeder Witterung statt.

Ski-Fit 2018/19: Jeden Donnerstag, ausser

in den Schulferien. Das beliebte Skiturnen

vom Bürgerturnverein für Jedermann und

-frau ist die ideale Vorbereitung für die

kommende Skisaison oder überhaupt für die

körperliche Fitness. Die Fitnesslektion ist

aber auch für Nichtsportler geeignet. Eine

Anmeldung ist nicht nötig, der Einstieg ist

jederzeit möglich. Kosten 5 Franken pro

Abend (im Abonnement günstiger). Leitung

und Infos: Nelly Vögeli-Sturzenegger, 079

652 02 12, voegi@ggaweb.ch. Weitere

Infos: www.btvk.ch. 19–20 Uhr, Heslihalle

(Turnhalle 2), Untere Heslibachstrasse 33,

Küsnacht.

Schnupperprobe: Funtastic. Weitere Infos:

www.musik-st-georg.ch. 19.30–21.30 Uhr,

Kath. Pfarreizentrum, Kirchgasse 2, Küs-

nacht.

Referat: Thema: «Kinder lernen Sprache –

verlernen sie alte Menschen?» Martin

Meyer, Titularprof. Dr. rer. nat., Universität

Zürich, Neuropsychologie. 9.30–11.30 Uhr,

Chrottegrotte, Obere Dorfstrasse 27, Küs-

nacht ZH.

Vernissage: Catherine Wagner – «Berg und

tale». Ausstellung bis 10. März. Öffnungs-

zeiten: Di–Fr 17–19 Uhr, Sa 14–17 Uhr,

So, 3. März, 11–15 Uhr. Finissage: So,

10. März, 15–17 Uhr. 17–20 Uhr, Galerie

Milchhütte, Dorfstrasse 31, Zumikon.

Kath. Pfarramt Küsnacht-Erlenbach

Küsnacht, St. Georg

Samstag, 23. Februar
17.00 Uhr, Eucharistiefeier

Sonntag, 24. Februar
10.30 Uhr, Eucharistiefeier

Itschnach: Friedhofkapelle Hinterriet

Sonntag, 24. Februar
9.00 Uhr, Eucharistiefeier

Reformierte Kirchgemeinde Küsnacht

Sonntag, 24. Februar 2019
10.00 Uhr, ref. Kirche Küsnacht

Gottesdienst

Pfrn. Irena Widmann

Sonntag, 24. Februar 2019
10.15 Uhr, Pflegeresidenz Bethesda

Heimgottesdienst

Pfrn. Katharina Zellweger

KIRCHEN
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Schon wird Talerschwingen, Lenzins
Liebe zu Tradition und Rhythmus,
hörbar, und – gerade wenn man sich
bei vertrauten Alphornklängen ge-

mütlich eingerichtet hat – beginnt ein
Grooven, Steppen, Raspeln; da dre-
hen Loops ihre Runden, und kein
Fuss bleibt ruhig an seinem Platz.

Nach Küsnacht bringt der gebürti-
ge St. Galler Rheintaler nebst Alphorn,
Percussionsinstrumenten und Stepp-
schuhen auch das Hang mit: ein
Schweizer Instrument mit Science-Fic-
tion-Äusserem und seelenvollem zar-
tem Klang, das mit blossen Händen
und Fingern gespielt wird.

Lenzins Soloauftritt ist ein cooler
Mix von der Tradition über die Mo-
derne bis zur Techno Music. Seine
Neigung zu ausgefallenen Klangex-
perimenten verbindet er mit einer
Mischung aus spielerischem Humor
und wohltuender Ernsthaftigkeit.
(e.)

Alphorn mit Hang zu Loops
Ein Schlagzeuger, der sich
ins Alphorn verliebt hat:
Ja, das gibts! Am Freitag,
1. März, ist Enrico Lenzin in
der Kulturbar zu Gast.

Ob Taler schwingen oder Hang kitzeln: Enrico Lenzin neigt zu ausgefallenen Klangexperimenten im ganzen
Spektrum zwischen Tradition und Techno. Und vertraute Alphornklänge kann er auch. Foto: zvg.

Freitag, 1. März, Kultur Bar in der Chrot-
tegrotte Küsnacht, Obere Dorfstrasse 27.
Vorstellungsbeginn 20.30 Uhr, Baröffnung
und Abendkasse ab 19.30 Uhr.

Am 28. Februar zwischen 17 und 20
Uhr eröffnet Catherine Wagner ihre
Ausstellung in der Milchhütte Zumi-
kon mit einer Auswahl von Werken,
nahe an der Natur, nahe den
menschlichen Empfindungen und
Stimmungen. Die gezeigten Werke
entspringen zum grossen Teil Inspi-
rationen, die Wagner während Berg-
touren oder Wanderungen erlebt. Bei
der künstlerischen Umsetzung be-
dient sie sich einer Interpretation
zwischen Realismus und Expressio-
nismus. Die Künstlerin hat jedoch
auch ein Auge für die Schönheit der
Natur im Kleinen. So verleihen ihre
feinen Naturstudien auch einem Bir-
kenblatt oder einer Blüte eine erha-
bene Präsenz. Catherine Wagner ist
in Neuchâtel aufgewachsen und lebt
seit über 30 Jahren in der Deutsch-
schweiz. Seit 15 Jahren intensivierte
sie ihre Auseinandersetzung mit der
Kunst sowohl theoretisch als auch
praktisch. Catherine Wagners Werke
wurden in verschiedenen, jurierten
Gruppenausstellungen und auch Ein-
zelausstellungen gezeigt. (e.)

«Berg und tale» in der Milchhütte

Licht, Strukturen und Stimmungen packen die Künstlerin Catherine Wag-
ner in den Bergen immer wieder von Neuem. Foto: zvg.

Galerie Milchhütte: Ausstellung «Berg und
tale» von Catherine Wagner, Vernissage:
Donnerstag 28. Februar, 17 bis 20 Uhr;
Öffnungszeiten: Dienstag bis Freitag 17 bis
19 Uhr; Samstag 14 bis 17 Uhr, Sonntag,
3. März, 11 bis 15 Uhr; Finissage: Sonn-
tag, 10. März, 15 bis 17 Uhr.
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Die Regisseurinnen Sarah Deissler
und Charlotte Joss haben das Gedicht
«Ballade vom kleinen Mann» von
Josef Weinheber mit Texten diverser
Autoren aus drei Jahrhunderten zu
einem Theaterstück verwoben. Die-
ses feiert am 29. März im katholi-
schen Pfarreizentrum in Küsnacht
Premiere und Uraufführung.

Im Zentrum der Produktion steht
der Beamte Alfred Behlmann. Dieser
ist schon etwas in die Jahre gekom-
men, führt ein geordnetes Leben mit
sicherer Stellung, Stammtisch am
Abend und hie und da einer kleinen
Träumerei unter den Linden im Park.

Er fährt stets die gleiche Strecke mit
der Strassenbahn, sitzt am immer
gleichen Platz im Büro, macht immer
zur gleichen Zeit Pause.

Wenn Erinnerungen zurückkehren
Die Arbeit ist schon seit Jahren lang-
weilige Routine, der Kantinenfrass
schlecht. Alfred lebt allein; das Zu-
sammensein mit einer Frau erscheint
ihm zu anstrengend. Und doch: Ein-
mal war auch er verliebt, hatte Hoff-
nungen, Pläne, Ideale, träumte von
einer Laufbahn als Advokat. Der Krieg
machte alles zunichte: seine Bezie-
hungen, seine Karriere, seinen Opti-
mismus – und seine Träume. Aber
manchmal holen ihn die Erinnerun-
gen ein, die guten wie die schlechten.

Die Schauspielgruppe «Die Kulis-
se» hat mit den beiden Regisseurin-
nen aus Theaterszenen, Prosatexten,
Lyrik und Zeitdokumenten ein Stück

über die Zeit zwischen 1922 und
1977 entwickelt. Es zeigt Alfred Behl-
manns Träume, seine Erinnerungen
an die Kindheit, an die erste Liebe,
seine schlimmen Zeiten, aber auch
die ganz gewöhnlichen Szenen aus
seinem Alltag.

Die Regisseurinnen haben die
Bühne mitten in den Raum gestellt,
die Schauspielerinnen und Schau-
spieler sind stets präsent, sind ab-
wechslungsweise Zuschauende, Han-
delnde und Kommentierende. Das
Publikum umringt die Szenerie – ein
eindrückliches Theatererlebnis, ein
berührender Einblick in ein ganz
normales Leben. (e.)

Vom Leben zwischen erster Liebe
und schlechtem Kantinenfrass
Die «Ballade vom kleinen
Mann» ist Ausgangspunkt
für die neue Produktion des
Küsnachter Theatervereins
«Die Kulisse».

Premiere der «Ballade vom kleinen Mann»
ist am 29. März; weitere Vorstellungen am
31. März, 4., 5., 7., 10., 11., 12. April. Re-
servationen ab 16. März unter www.
kulisse.ch, in der Buchhandlung Wolf oder
unter 044 910 37 47.

Die Bühne haben die Regisseurinnen mitten in den Raum gestellt – das Publikum umringt die Szenerie. Foto: zvg.

Das international besetzte Melisma
Saxophone Quartet gehört zu den auf-
strebenden und vielversprechenden
Kammermusik-Ensembles seiner Ge-
neration. Die Musikerinnen und Musi-
ker David Cristóbal Litago, Marijke
Schröer, Henriette Jensen und Jonas
Tschanz habe eine eigene musikali-
sche Sprache entwickelt, geprägt auch
von ihren vier verschiedenen Nationa-
litäten. Sie überzeugen mit ihren erfri-
schenden Interpretationen.

Seit seiner Gründung in Amster-
dam 2009 wurde das Quartett von
zahlreichen Konzertveranstaltern und
Festivals in ganz Europa eingeladen.
Dazu zählen das 1st Bachfestival Dor-
drecht (Niederlande), das Davos Fes-
tival (Schweiz) und das Festival Grieg
in Bergen (Norwegen). Die Konzerte
des Quartetts wurden vom schweize-
rischen Radio SRF 2, dem niederlän-
dischen Radio 4 und dem mexikani-
schen Radio Imer live mitgeschnitten
und ausgestrahlt, unter anderem di-
rekt vom Concertgebouw Amster-
dam, dem Schouwburg Rotterdam
und dem Tivoli Vredenburg Utrecht.

Immer wieder präsentiert sich
das Quartett auch ausserhalb Euro-
pas. So ist es 2018 und 2015 durch

China getourt, wo es die grössten
Konzertsäle des Landes füllte, wie
das NCPA – National Center of Per-
forming Arts in Peking, die Shenzen
Concert Hall und das Guangzhou
Opera House. Im Sommer 2016 reis-
ten die vier Musiker für eine Tournee
nach Mexiko, wo sie mit dem mexi-
kanischen Komponisten Enrique
Mendoza zusammenarbeiteten.

Erfolg auch ausserhalb Europas
Im Mai 2011 wurden die Musiker als
erstes niederländisches Ensemble

überhaupt zum 7th Osaka Interna-
tional Chamber Music Competition
nach Japan eingeladen– einer der
weltweit wichtigsten Wettbewerbe für
Kammermusik. Für ihre Darbietun-
gen wurden die Musikerinnen und
Musiker im Finale mit «honourable
mentions» von der international re-
nommierten Jury geehrt. (e.)

Das Saxofon-Quartett mit der eigenen Sprache
Am Sonntag, 3. März,
gastiert im Seehof ein ganz
und gar internationales
Kammermusik-Ensemble.

Melisma Saxophone Quartet; Sonntag, 3.
März, 17 Uhr, Seehof, Hornweg 28, Patro-
nat Kulturkommission. Eintritt frei (Kol-
lekte). Platzzahl beschränkt, Einlass ins
Haus ab 16.30 Uhr.

Selbst in China hat das aufstrebende Kammermusik-Ensemble Melisma
Saxophone Quartet die grössten Konzertsäle gefüllt. Foto: zvg.
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Auf die Frage, wer die wichtigste le-
bende oder verstorbene Person Zü-
richs sei, antworten viele Menschen
mit Alfred Escher. Das hat einen guten
Grund: Wie kein Zweiter hat er die
Entwicklung Zürich und des 1848 ge-
gründeten Bundesstaats der Eidgenos-
senschaft geprägt. Würde der gestern
Mittwoch vor 200 Jahren geborene Al-
fred Escher in der heutigen Zeit leben,
hätte er neben seiner 34-jährigen
Funktion als Nationalrat sinngemäss
die Positionen folgender Personen in-
ne: Regierungsrat und Finanzchef
Ernst Stocker, Urs Rohner (Verwal-
tungsratspräsident Credit Suisse),
ETH-Präsident Joel Mesot, Walter
Kielholz (Swiss Re-VR-Präsident) so-
wie Monika Ribar, Verwaltungsrats-
präsidentin der SBB.

«König Alfred I.»
Wegen dieser selbst damals ausser-
gewöhnlichen Machtfülle wurde Al-
fred Escher mit «König Alfred I.» oder
als «Princeps» betitelt. So wurde
Escher und sein Politikerkreis – heute
würde man von Filz sprechen – zum
Feindbild der Demokraten, der dama-
ligen politischen Gegenbewegung zur
radikal-liberalen Partei. Der Einfluss
Eschers schwand im Laufe der Zeit.
Dazu kamen gesundheitliche Proble-
me. Asthma, Fieber, Augenleiden, Fu-
runkel. Ab 1878 verliess er seinen
Landsitz «Belvoir» im Enge-Quartier
immer seltener. Am 6. Dezember
1882 starb er 63-jährig. Tochter Lydia
Welti-Escher vermachte den Belvoir-
park der Öffentlichkeit. Heute beher-
bergt er die Hotelfachschule. (ls.)

Am 20. Februar 1819
erblickte Alfred Escher das
Licht der Welt. Er sorgte um
die Zeit der Bundesstaats-
gründung 1848 für den
grossen Fortschritt. Die ETH,
die Credit Suisse und die
Gotthardbahn gehören zu
seinem Werk. Doch Escher
hatte auch viele Neider.

Alfred Escher, Mitbegründer der modernen Schweiz

Hochgeachtet, aber auch umstritten. Schon sieben Jahre nach seinem Tod wurde Alfred Escher (1819–1882) mit einem Denkmal und Brunnen vor dem Hauptbahnhof Zürich geehrt.
Das Foto von Jules Vogel zeigt die erneute Platzierung nach dem Ende des Baus des Shopvilles von 1968 bis 1970. Foto: ETH Bibliothek/ Bildarchiv

Unter www.alfred-escher.ch sind viele Do-
kumente und Briefe von und an Alfred
Escher zu finden.

Mit dieser Lokomotive fuhr der Eröffnungszug 1882 durch den Gotthard.
Das Foto stammt von einer Jubiläumsfahrt 75 Jahre später. F.: ETH/ H. Gerber

Die Eidgenössische Technische Hochschule wurde ebenfalls von Alfred
Escher gegründet, 1855 als Eidgenössisches Polytechnikum. Die Postkarte
stammt vom 50-Jahr-Jubiläum im Jahr 1905 Quelle: ETH-Bibliothek Zürich, Bildarchiv

Alfred Escher im Jahr 1878. Damals plagten den promovierten Doktor
der Juristerei schon viele Krankheiten. Foto: ETH-Archiv/ Rudolf Ganz

Alfred Escher lebte fast sein ganzes Leben im Belvoirpark im Enge-Quartier.
Auf dem Foto Tochter Lydia Escher (später Welti). Foto: Baugesch. Archiv Zürich

12-jährig war Alfred Escher auf die-
sem Ölgemälde. Bild: ETH-Bibliothek

Skizze der geologischen Verhältnisse für den Bau der Gotthardbahn. Alfred
Escher war der Vater des Bauwerks mit dem 15 km langen Bahntunnel. ETH

Escher gründete auch die Schweize-
rische Kreditanstalt, heute CS. ETH




